
Staats- und Universitätsbibliothek Bremen

DFG-Projekt "Digitale Sammlung Deutscher Kolonialismus"

Unsere Kolonien, was sind sie wert, und wie können wir
sie erschliessen?

Seidel, August

Leipzig, 1905

urn:nbn:de:gbv:46:1-8975



5o2isler ^ ortsckritt
jt - ik « « äfI « zzil>r » K « Kr V «»! Z« Irt ; tI, » «« iinä5 « I - ll>» lNi >l .

Untei- IVIiwirKung vi-ster 8acKI<onnei- fü> Kebilcletealle ,- Ki-vi8v goselii-iobsn .

zio . ^ ? !̂ . ^

Ilnzei ' e Koloiiieli .

W8 üinll 8ie u/ept , M Me
Können tt/ii' sie mMmen ?

^ in XsIoni ^ IproArarnrn
von

^ . Leiäel )
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I . Anleitung .
Wenn wir den Wert unserer Kolonien feststellen wollen , so müssen

Wir sie an den Zwecken messen , um deretwillen wir sie erworben haben .
Wir haben aber bekanntlich in der Hauptsache Kolonialpolitik betrieben ,
weil wir

1) Ansiedelungs gebiete für unsere starke Auswanderung
suchten ,

2 ) Stützpunkte brauchten für den Schutz unseres Übersee¬
handels ,

3 ) Eigene Bezugsquellen haben wollten für unseren starken Ver¬
brauch an Kolonialerzeugnissen ,

4 ) Neue uud bequeme Absatzgebiete nötig hatten für unsere In¬
dustrie er Zeugnisse .

Wer die deutsche Wirtschaftsgeschichteder letzten 50 Jahre kennt , wird
diesen vier Forderungen gewiß ein bedeutendes Gewicht zuerkennen müssen .
Sie schrieen nach Befriedigung .

Ebensowenig läßt sich bestreiten , daß eigene Schutzgebiete in
besonders hervorragender Weise geeignet waren und sind , diesen brennenden
Bedürfnissen Befriedigung zu schaffen .

Unter der eigenen Flagge hat man erheblich größere Aussicht , die
Auswanderer Übersee national und wirtschaftlich noch lange an das
Mutterland zu binden . 5Iün̂ auf eigenem Grund nnd Boden kann man
wirklich starke Flottenstützpunkte schaffen . Die Hunderte von Millionen ,

"däZ deutsche Volk alljährlich für Kolonialprodukte ausgibt , bleiben
im eigenen Säckel , wenn sie in eigene Kolonien fließen . Eigene Gebiete
öffnen sich leichter und williger dem Absatz deutscher Fabrikate als fremd¬
herrliche Länder .

Freilich die Erwerbung , Unterwerfung , Erforschung , Verwaltung und
wirtschaftlicheErschließung von Kolonien kostet Geld und erfordert nicht
nur hohe einmalige Aufwendungen , sondern sicher auf lange Jahre hinaus ,
vielleicht für immer , erhebliche jährliche Ausgaben . Wir geben im Durch¬
schnitt — vou außerordentlichen Erfordernissen abgesehen — jetzt jährlich
etwa 30 Millionen für unsere Schutzgebiete aus , und der Zeitpunkt ist
noch nicht abzusehen , wo diese Summe — sei es durch Minderausgaben
oder Mehreinnahmen — etwa sich verringert . Wir müssen vielmehr sicher
noch mit der Notwendigkeit erhöhter Aufwendungen für die nächsten Jahr¬
zehnte rechnen .

Aber — und das kann nicht nachdrücklich genug hervor¬
gehoben werden — diese Summe erscheint gering gegen -

i *
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über den ungeheuren Vorteilen , die damit gewonnen
werden , gegenüber der Erhaltung von Huuderttausenden in deutscher
Art und Sitte , gegenüber der Sicherung uud Ausbreitung des Uebersee -
Handels und gegenüber der Tatsache , daß Hunderte von Millionen , die
sonst dem Auslande zufließen würden , dem Nationalvermögen erhalten
bleiben . Die erhalteneu Werte und gewonnenen Vorteile gehen in die
Milliarden ; das wäre selbst eine größere Versicherungsprämie wert .

So betrachtet , erscheint auch die Frage nach dem „ Ueberschuß " , ,
den die Kolonien dem Reiche bringen sollen , als von sekundärer Be¬
deutung . Sie haben ihren Zweck erfüllt , wenn sie den oben dargelegten
Aufgaben genügen und die für ihre Erhaltung erforderlichen Summen ,
das Maß einer angemessenen Versicherungsprämie nicht übersteigen .

Sollte es erreichbar sein , dereinst ohne Zuschüsse seitens des Mutter¬
landes auszukommen oder gar noch Ueberschüsse an dasselbe abzuführen ,
nun um so besser . Uud selbstverständlichmuß es unsere Aufgabe sein ,
dahin zu streben und unsere Kolonialpolitik darauf einzurichten . Aber
für eine weitblickende und großzügigeKolouialpolitik steht dies Ziel erst
in zweiter Reihe .

Vor allem haben wir uns also zu fragen : „ Leisten die Kolonien
das , wozu wir sie erworben haben , oder wenn nicht ,

haben wir Aussicht , sie dahin zu bringen , daß sie es
dereinst leisten und wie ?

Erst wenn wir eine dieser Fragen bejaht haben , wenn wir haben
einsehen müssen , daß die Kolonien uns unabsehbaren Nutzen bringen , der
mit 30 Millionen im Jahre nicht zu teuer bezahlt ist , erst dann ziemt
es uus als guten Wirtschaftern zu sehen , ob und wie wir etwa ohne Be¬
einträchtigung des Zweckes der -Schutzgebiete billiger fahreu oder gar
ganz ohne Aufwendungen davonkommenkönnen .

Das ist die Art , wie die deutschen Kolouien und die deutsche
Kolonialpolitik angesehen werden müssen , und so werde » wir sie im
folgenden betrachten .

Wir haben also zu untersuchen , wie unsere Kolonien heute sind und
was etwa aus ihnen gemacht werden kann .

Die Umfänglichkeit und Weitsichtigkeit der ersteren Frage kann
nicht leicht überschätzt werden . Handelt es sich doch um Gebiete in einein
Gesamtumfangevon mehr als 2 ' /2 Mill . Quadratkilometern ! Wenn man sich
ein solches Areal vergegenwärtigt , so möge man auch gleichzeitig versuchen ,
sich die Schwierigkeiten vorzustellen , die es machte , die Zeiträume und
die Geldmittel , die es erforderte , um diese Gebiete auch nur oberflächlich
kennen zu lernen , zumal man dabei noch den Widerstand der Einge¬
borenen zu überwinden hatte .

Auch hente ist diese Aufgabe noch keineswegs gelöst ; aber wir wissen
genng von den Verhältnissen der einzelnen Schutzgebiete , um uns von
ihrer wirtschaftlichen Bedeutung ein hinlänglich klares Bild entwerfen
zu könuen .

Es ist nicht beabsichtigt , hier eine vollständige Beschreibung der
deutschen Schutzgebiete zu geben . Die allgemeinste Kenntnis ihrer natür¬
lichen Verhältnisse wird vielmehr vorausgesetzt , und es werden hier nur



.diejenigen Momente eingehender besprochen werden , die für die wirtschaft¬
liche Entwicklung der Schutzgebiete unmittelbar von Bedeutung sind .

Das Ergebnis unserer ersten Untersuchung — um dies vorweg zu
nehmen — wird seiu , daß die deutschen Kolonien heute noch nicht den
zu stellenden Anforderungen genügen , und wir werden daher weiter zu
prüfen habe « , ob die Aussicht besteht , die vorhandenen Anlagen entsprechend
W entwickeln , und welche Wege dazu eingeschlagen werden müssen .

II . Allgemeine Vorbedingungen aer wirtschaftlichen
Lrscdliessung .

Die wirtschaftliche Entwicklung einer Kolonie hängt zunächst von
einer Reihe allgemeiner Faktoren ab . Hierher gehören in erster Linie
das Klima des Landes und seine Bevölkerungsdichte , die größere
oder geringere Geneigtheit und Geschicklichkeit des Mutter¬
landes , d ie Entwicklung der jungen Kolonie kräftig zu fördern ,
eine zweckmäßige Organisation der Verwaltung , reichliche und
billige Arbeitskräfte , günstige Verkehrsverhältnisse im Innern
und nach außen , vorteilhafte Absatzmöglichkeiten für die Erzeugnisse
der wirtschaftlichen Betätigung und schließlich auch die Steuer - und
Zollverhältnisse .

Es wird die Aufgabe der folgenden Blätter sein darzulegen , wieweit
diese allgemeinen Vorbedingungen der wirtschaftlichen Erschließung
unserer Schutzgebietehinderlich oder förderlich sind oder ihr wenigstens
nicht im Wege stehen .

a ) Klima und Gesundheitsverhältnisse .
Was zunächst die klimatischen Verhältnisse der deutschen

Kolonien betrifft , so wird dadurch nicht nur die Frage der dauernden
Ansiedelung von Weißen und der Möglichkeit eigener körper¬
licher Arbeit derselben wesentlich bez . ausschlaggebendbeeinflußt , auch
die Möglichkeit einer ganzen Reihe von Wirtschaftsbetrieben hängt geradezu
allein von der Beschaffenheitdes Klimas ab . Daher verdienen diese Ver¬
hältnisse eine ganz besondere Aufmerksamkeit und eingehendere Behandlung .

Bekanntlich liegen unsere Schutzgebiete , abgesehen von Deutsch -
Südwestafrika und Kiautschou , sämtlich in den Tropen . Dadurch ist

-im allgemeinen schon die Charakteristik ihres Klimas gegeben , wenn auch
der Einfluß der Bodengestaltnng und des Meeres mehrfach sich mildernd
bemerkbar macht .

So ist das Klima des deutsch - ostafrikanischen Schutz¬
gebietes tropisch , aber nicht einheitlich . Von Ende April bis Anfang
Oktober , d . i . während der Trockenzeit , wehen südöstliche , von Mitte
November bis Mitte März nordöstliche Winde . Diese östlichen Winde
treiben die Dunstmassen des Indischen Ozeans ins Land , wo sie beim
Aufstieg auf das Hochplateau abgekühlt und niedergeschlagen werden . Ins
Binnenland gelangt davon naturgemäß uur wenig .



Je nach dem Sonnenstande tritt eine Trockenzeit und eine ge --
witterreiche Regenzeit ein . Das Vorland , außerdem zum Teil von-
den erwähnten Steigungsniederschlägen betroffen , hat gewöhnlichzweimal
Regen - und Trockenzeit . Im Innern ist der Gegensatz zwischen beiden
Jahreszeiten weniger ' stark . Die Regenzeiten sind von sehr verschiedener
Ergiebigkeit und fallen zum Schaden der Vegetation oft sehr spärlich aus .
Im Gebiet des ostafrikanischen Grabens beträgt die Regenzeit nur
3 — 4 Monate und die Regenhöhe nur 30 — 40 em .

Die Temperatur der feuchten Küstenlandschaften ist ziemlich gleich¬
mäßig ; sie bewegt sich im Mittel zwischen 23 " C . (im Juli ) und -
23 " C . ( im Februar ) . Da die trockene Luft des hochgelegenen Binnen¬
landes die Zustrahlung wie die Ausstrahlung der Wärme fördert , so sind
hier die Tage heißer und die Nächte kühler , ein Gegensatz , der unter
anderem einen außerordentlich starken Taufall zur Folge lM

In Deutsch - Süd we st afrika zeigt das Klima starke Gegensätze .
Der Norden , noch in den Tropen liegend , hat reichliche , der Süden , schon
der gemäßigten Zone zugehörend , spärliche Niederschläge ; das Binnen¬
land zeigt Sommerregen , die Küste Winterregen .

Das Klima der Küste wird bedingt durch das ungewöhnlich kalte
Auftriebwasser des Meeres in Verbindung mit den herrschenden , kühlen
Südwestwinden, welche die Dunstmassen landwärts treiben , aber die
Regenbildung hindern . Die Folge ist ein gleichförmiges , nngemein regen¬
armes , dabei aber luftfeuchtes und für die geographische Breite kaltes
Klima . Die mittlere Jahreswärme beträgt nur 16 — 17 " C . ; im heißesten:
Monat , dem März , erreicht die mittlere Temperatur L0 " C . , im August ,
dem kältesten Monat , nur 14 <> C . Des Nachts treten starke Nebel auf ,
die sich zu überreichlichem Taufall verdichten .

Gänzlich verschieden davon ist das Klima des Binnenlandes . Die
Luft ist trocken ; ihre Wärme nimmt mit wachsender Meereshöhe zu . In¬
folge der Lufttrockenheit zeigt sich ein starker Gegensatz zwischen Tag -
und Nachttemperatur . Im Sommer beobachtetman tagsüber Tempera¬
turen von über 40 " C . , die nachts bis auf 15 " C . abstürzen . Anch der
Unterschied zwischen Sonnen - und Schattentemperatur ist gewaltig und
kann bis zu 30 " C . betragen . Der wärmste Monat ist der November
oder Dezember (durchschnittlich 38 " C . im Schatten , nachts 15 " C .) , der
kälteste der Juni oder Juli ( ea . 28 " C ., nachts — 9 " C .) .

Der Regen fall ist am stärksten im Norden und nimmt nach Süden
zu schnell ab . Während man in den nördlichen Gebieten deutlich eine
heiße Regenzeit (etwa Oktober bis April ) von einer kalten Trockenzeit
(etwa Mai bis September ) unterscheidenkaun , verwischt sich dieser Gegen¬
satz , je mehr man nach Süden kommt . Die Regenzeit tritt unregelmäßig
auf , bleibt in einzelnen Jahren ganz aus und dauert auch im günstigsten
Falle selten über vier Monate .

Die Winde kommen hauptsächlich aus Südwest (kühl und trocken )
und aus Nordost ( warm und feucht ) .

Die klimatischen Verhältnisse in Kamerun lassen einen deutlichen
Gegensatzzwischen der Küste und dem inneren Hochlande einerseits und



dem Süden und Norden des Schutzgebietes andererseits erkeuuen . An
der Küste ist das Klima gleichmäßig feuchtwarm . Der Temperatur¬
unterschied zwischen dem wärmsten Monat (Februar : ca . 27 ° C .) und
dem kältesten (Juli : ca . 24 » C .) beträgt nur 3 " . Das innere Hochland
zeigt dagegen bedeutend niedrigere Temperaturen und starke Gegensätze
zwischen warmer und kalter Jahreszeit sowohl , wie zwischen Tag - und
Nachttemperatur. Baliburg ( 1340 m ) hat z . B . nur ein Jahresmittel
von 18 « aufzuweisen . Ein Abfall von 32 » am Tage auf 7 « in der
Nacht ist dort nichts seltenes , während an der Küste die Tagesschwankungen
5 — 6 " nicht zu überschreiten pflegen . Auch die höheren Regionen des
Kamerungebirges zeigen eine Mäßigung gegenüber den hohen Temperaturen
der Küstenniederung .

Am Tage wird die Hitze durch eine von West oder Südwest wehende
Seebrise etwas gemildert . Um Mitternacht tritt eine schwache östliche
Landbrise an ihre Stelle , die bis in den Vormittag hinein anhält . Die
heißere Zeit zeigt im allgemeinen auch eine stärkere Luftbewegung .

Der Regenfall ist sehr beträchtlich , an der Küste stärker , als im
Binnenlande, im Süden schwächer als im Norden . Am Kamerunästuar
fallen jährlich 4000 mm Regen . In Baliburg sinkt die Regenhöhe bereits
auf 2750 min , und in Jaunde beträgt sie nur noch 1531 mm , ist aber
immer noch einmal so hoch , als der Regenfall Deutschlands ( 700 mm ) .
Das regenreichste Gebiet (nach Tscherapundji das regenreichste der Welt )
liegt zwischen Kap Debundja und der Tabakspflanzung Bibundi .

Der Gegensatz zwischen einer Regenzeit uud einer Trockenzeit
ist im ganzen wenig ausgeprägt , da selten ein Monat ganz ohne Nieder¬
schläge bleibt . Man kann höchstens von einer regenreichen und einer
weniger regenreichen Jahreszeit sprechen . Im Kamerunästuar zeigen die
Monate November bis Februar die schwächsten , Juni bis September die
stärksten Niederschläge . Die Zeit des stärksten Regens fällt mit der Zeit
der größten Kühle zusammen . In den Uebergangsmonaten sind Gewit¬
ter und Gewitterböen ( Tornados ) außerordentlich häufig . An der Küste
zählt man jährlich 120 bis 150 Gewittertage . Diese Zahl nimmt aber
nach dem Innern noch erheblich zu und beläuft sich z . B . in Baliburg
aus 218 .

In Südknmerun kaun man an der Küste wie auf dem Berglande
des Innern zwei Regenzeiten und zwei Trockenzeitenunterscheiden.

Das Klima Togos ist gleichfalls tropisch . Die Wärme beträgt
im Jahresmittel an der Küste über 26 ° C . Die höchste Temperatur
fällt in die Zeit des nordhemisphärischenWiuters , die geringste in die
Monate Jnli bis September . Die Hitze wird durch eine tagsüber an
der Küste wehende Seebrise gemildert und nimmt nach dem Innern zu
allmählich ab . Mit dem Zenithdurchgang der Sonne treten die Regen¬
zeiten ein , die durch Gewitter und Tornadoperioden eingeleitet werden
uud mit zwei Trockenzeiten abwechseln . Die erste Regenzeit dauert vou
März bis Juui , die zweite (nicht selten ausbleibend ) fällt in die Monate
September bis November . Ans dem lusttrockenen , des Nachttaus ent¬
behrenden und auch sonst wenig bewässerten Binnenplateau wechselt eine
Regenzeit (Juli bis Oktober ) mit einer Trockenzeit (November bis Februar )
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und einer Uebergangszeit von veränderlichein Charakter . Im Gebirge ,
das die Seewinde auffängt , Pflegen in jedem Monat Niederschläge zu fallen .

Die Regenmenge des Küstenlandes ( 600 — 700 mw ) steht gegen
die des Binnenlandes (Misahöhe 1550 mm ) stark zurück , was auf den
Einfluß der starken Meeresströmung zurückzuführensein dürfte .

In den Sommermonaten herrschen infolge der starken Erhitzung des
Bodens der Sahara an der ganzen Guineaküste kühle nnd feuchte Süd -
und Südwestwinde , im Winter trockene Nord - und Nordostwinde ,
letztere mitunter in Form des große Staubmassen mit sich führenden
außerordentlich trocknen Harmatans .

In Kiautschou ist der Sommer warm , indessen wird die Hitze
infolge der ständig wehenden , kühlen Seebrise und der großen Lufttrocken¬
heit leicht ertragen . Im Winter tritt häufig leichter Frost und Schnee¬
fall ein , doch werden die Kältegrade Mitteleuropas nicht erreicht . Während
im Sommer feuchte Südwestwinde vorherrschen , ist die Winterzeit
durch trockene Norwestwinde gekennzeichnet , die zudem die Sommerwiude
an Stärke übertreffen . Regen und Nebel sind häufige Erscheinungen .
Unter den deutlich unterschiedenenvier Jahreszeiten hat der Sommer bei
weitem den stärksten Regenfall .

Kaiser Wilhelmsland liegt unmittelbar südlich vom Aequator
und zeigt daher ein ausgesprochen tropisches Klima , das indessen durch
die Einwirkung des Meeres und die bedeutenden Bodenerhebungen vor¬
teilhaft beeinflußt wird . Der wärmste Monat ist der Februar mit einer
mittleren Temperatur von etwa 27 " , der kälteste der Juni mit 25 " .
Mit steigender Höhenlage erleiden indessen diese Temperaturen einen
schnellen Abfall . Der Regen fall ist reichlich , besonders in dem Küsten¬
strich zwischen Kap König Wilhelm bis Kap Croisilles . Eine eigentliche
Trockenzeit fehlt ; es regnet in allen Monaten . Die Zahl der Regentage
und die Menge des Regenfalles wechseln indessen in den verschiedenen
Gegenden . Gewitter sind weder zahlreich noch stark . Orkane scheinen
nicht vorzukommen . Auch Stürme sind selten und wenig heftig . Vom
Mai bis zum November weht der S üd o stpa ssa t , während die andere
Hälfte des Jahres Nordwestwinde ausweist . Beide bringen Regen und
bedingen daher das erwähnte Fehlen einer Trockenzeit .

Das Klima der gesamten Inselwelt des Bismarck - Archipels
ist tropischer ^ <atur . Die Temperatur ist sehr gleichmäßig und be¬
trägt im Mittel 26 ° C . Der Negenfall ist reichlich und beläuft sich
z . B . in Herbertshöhe nach fünfjährigem Mittel auf über 2000 mm . Von
Mitte Oktober bis Mitte April weht der feuchtwarme Nordwestpassat ;
in dieser Zeit sind die Niederschläge stärker . Der Südpassat , der in der
zweiten Hälfte des Jahres vorherrscht , bringt etwas kühlere Temperatur ,
Stürme sind selten , Orkane kommen nicht vor .

Das Klima derMarshall - Inseln ist gleichfalls tropisch , sehr warm
und feucht . Die Temperatur zeigt große Gleichförmigkeitund beträgt
in Jaluit im Mittel etwa 27 " C . Auch der Unterschied zwischen Tag -
und Nachttemperatur ist kaum merklich . Die Niederschlagsmengen
sind ungewöhnlich hoch ( ca . 4 500 mm ) uud treffen fast alle Monate des
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Jahres gleichmäßig . Nur Januar und Februar sind mitunter etwas
Weniger regenreich . Der Uuterschied der Jahreszeiten ist also auch
in dieser Beziehung nahezu verwischt . Den stärksten Regenfall haben
Jaluit uud Madjuru ; die nördlicheren Inseln sind dagegen regenärmer .
In Nauru im Süden gibt es zu Zeiten sogar sehr trockene Jahre . Im
allgemeinen herrschen östliche Winde vor . Vom Dezember bis April
Uieht der Nordostpassat , während in den übrigen Monaten östliche und
südöstliche Winde aufzutreten pflegen . In den Monaten Angust bis
November sind Windstillen nicht selten , aber auch Südwestorkane treten
in dieser Zeit mitunter auf uud richten furchtbare Verheerungen an .

Das Klima der Karolinen - , Palau - nnd Marianen - Inseln
ist tropisch , die Temperatur gleichmäßig nnd durch die Seewinde gemildert .
Der Regensall ist bedeutend lauf Dav z . B . 2500 min ) ; die Regeuzeit
nmfaßt die Monate Juni bis Oktober . Während der Trockenzeit
weht der Nordost - Monsun ; die Regenzeit ist die Zeit der wechselnden
Winde . Während des Ueberganges von der Regen - zur Trockenzeit
( November ) treten häufig heftige Orkane auf .

Das Klima ist der Lage entsprechendtropisch , die Temperatur hoch
und gleichförmig , aber durch kühle Seewinde gemildert . Im kältesten
Monat ( Juli ) beträgt sie durchschnittlich 24 » C . , im wärmsten 27 « C .
Der Regenfall ist ziemlich beträchtlich ( 3400 mm im Jahre ) , am häufigsten
und stärksten vom Dezember bis April . In dem letzteren Zeitraume
wehen wechselndeWinde , von denen die westlichen Regenbringer sind .
Wochenlange Weststürme mit andauerndem Regenfall sind nichts seltenes ;
zuweilen treten verheerende Orkane auf . Im Südwinter ( Mai bis
November ) dagegen herrscht der kühle und trockene Südostmonsun .

Aus dem vorstehenden ergibt sich zunächst folgende allgemeine Cha¬
rakteristik des Klimas der deutschen Kolonien :

1 ) Deutsch - Ostafrika , Kamerun , Togo , Kaiser Wil¬
helms ! and d . h . die ausgedehuteu , festländischen Tropenkolonien haben
kein einheitliches Klima , sondern zeigen (mitunter ziemlich starke )
Gegensätze zwischen den niedrigen Küstenlaudschasten und den
höheren Binnenl ander ei en . Die Küste ist meist gleichmäßig
feuchtwarm , das Binnenland zeigt niedrigere Tempera¬
turen , meist auch geringere Nieder schlüge . Besonders auffällig

sind die starken Unterschiede zwischen Tag - und Nachttemperatnr.
2 ) Die Inselgruppen des stillen Ozeans , gleichfalls ein

feuchtwarmes Tropenklima aufweisend , lassen von diesem Gegensatz nichts
verspüren ; ihr sehr gleichförmiges Klima wird überdies durch die kühlen
Seewinde nicht unerheblich gemildert .

3 ) Deutsch - Südwestafrika ist an der Küste gleichmäßig regen¬
arm , luftfeucht und verhältnismäßig kühl , im Innern trocken und warm ,
aber mit starken Gegensätzen zwischen Tag - und Nachttemperatur.

4 ) Kiautschou hat ein mildes Klima ohne große Gegensätze .
Die Einzelheiten des Klimabildes sind in den nachstehenden Tabellen

übersichtlich zusammengestellt :



1 ) Winde und Temperaturen .

Vorwiegende
Windrichtuug

Temperatur :
höchste niedrigste

Deutsch -
Ostasrika

Ende Apr . bis Auf . Okt . - 80 .
MitteNov .b.MitteMärz : N0 .

Küste : 28 ». Juli 23 ». Febr .
Hochland : Die Tage heißer , die Nächte kühler .

Deutsch -
Südwestasrika

8W . ( kühl und trocken ) oder
NO . (warm und feucht ) .

Küste : 20v , März 14 « , Aug .
Hochland : 38 <>. Nov ./Dez . 28 », Juni/Juli .

Kamerun Tagö : W . oder 8W .
Nachts : 0 . (schwach ) .

Küste : 27 », F ^ r . 24 ° , Juli
Hochland : niedriger .

Togo Sommer : 8 . U.8W . (kühl u .
Winter : NW .( trock .) s. feucht ) .

Küste : 26 « Jahresmittel
Hochland : niedriger .

Kiautschou Sommer - 8W . (feucht )
Winter : NW . (trocken ) .

Sommer : warm .
Winter : milde .

Kaiser Wil -
helnislaud

Mai bis Jnni : 80 .
Juli bis April : NW .

Küste : 27 », Febr . 25 ° , Juni
Hochland : niedriger .

Bismarck -
Archipcl

Mitte Okt . bis Mitte Apr . :
NW . , sonst 8 .

Jahresmittel : 26 <>, sehr gleichmäßig , wäh¬
rend der Südwinde kühler .

Marshall -
Jnscln

Östliche Winde . Jahresmittel : 27 », sehr gleichmäßig .

Karolinen , Pa -
lau , Marianen

Trockenzeit : NO .,
sonst : wechselnd .

Gleichmäßig warm , durch Seewinde ge¬
mildert .

Samoa Wechselnd V.Dez , b .Apr . . sonst
80 . «Ml und trocken ) .

27 » Dezbr . 24 », Juli .

Von Südwestafrika und Kiautschou abgesehen , herrscht also überall eine
Temperatur , die im Mittel nicht unter 23 " C . hinabgeht , allerdings auch
28 <> nicht übersteigt . Nicht in der Höhe der Temperatur , sondern in
der durchschnittlichenGleichförmigkeit der relativ hohen Luftwärme
liegt das Charakteristische — und fügen wir gleich hinzu : für den
Europäer das Beschwerliche — des Tropenklimas.

2 ) Menge und Verteilung der Niederschläge .

Niederschlagsmenge Regenzeit Trockenzeit

Deutsch -
Ostasrika

N .-Küste --i-) : Apr . b . Mai ,
Reichlichan der Küste und Aug . bis Sept . , Nov . ;
am Nandgebirge, spärlich zMttl .Küste : März b .Mai ;

aus dem Hochlande . ! Süd -Küste : Dcz .b .Jan . ,
März .

N .-Küste : die übrigen
Monate ( doch auch viel
Regen ) ; Mttl .K .: Juni
bis Okt . ; Süd -Küste :

Juni bis Oktobr .

- (Fortsetzungdieser Tabelle siehe nächste Seite .)
*) Im Innern sind die Regenzeitensehr verschieden, z. B . Usutmna , Usinia , Umjcunwezi : An¬

fang November bis Ende April .
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2 ) Menge und Verteilung der Niederschläge .
(Fortsetzung .)

Niedelschlagsmenge Regenzeit Trockenzeit

Deutsch -
Südwestafrika

Im Norden reichlich , im
Süden spärlich .

Im Norden : Okt . b . Apr .
Im Süden : unregel¬

mäßig .

Im Norden : Mai b .
Sept .

Kamerun

An der Küste sehr stark ,
im Binnenlande geringer ,
im Süden schwächerals

im Norden .

Im Kamerunästuar -
Juni bis September .

Nov . b. Febr . schwächere
Niedcrschläge ; eine

eigentliche Trockenzeit
selM ) .

Togo
An der Küste (600 bis
700 min ) geringer als im

Innern ( 1550 mm ) .

Küste ! März bis Juni ,
Sept . b . Nov . ; Hochland :

Juli bis Oktober .

Küste : die üvr . Mon .

Jahrcsdmchschnitt
ca . 500 mm .

Ansang Juni bis Ende
Angnst .

Oktober bis Februar
sind regenarm .

Kaiser Wil - Reichlich , aber örtlich ver¬
schieden , 3000 b. 7000 mm .

In allen Monaten Nie - Zur Zeit d . SO .-Passat
regnet es seltener und

weniger intensiv .

Bismarck ^
Archipel

Reichlich (2000 mm auf
Neu -Pommern ) .

Am stärksten während
der Nvrdwestwinde.

Marshall -
Jnseln

Ungewöhnlich reichlich , im
Norden geringer .

Nicht abgegrenzt . Nur Jan . u . Febr . sind
etw .weniger regenreich .

Karolinen , Pa -
lau , Marianen

In der Regenzeit circa
2000 mm , in der Trocken¬

zeit ca . 500 mm .

Während der wechselnden
Winde (Juni b .Oktober ) .

Während des Nordost -
monsnns

Samoa reichlich (3400 mm ) Dez . bis Llpr . Während des Südost -
monsuns .

*) Doch veral . hinsichtlich des Binnenlandes S . 7.

Sämtliche Schutzgebiete haben also reichliche , zum Teil sogar ungewöhn¬
lich reichliche Niederschlagsmengen . Hiervon ist indessen der mittlere und
südliche Teil Deutsch - Südwestafrikas auszunehmeu , gerade jeue Gegenden
(wie sich später zeigen wird ) , die wegen ihrer sonstigen Eigenschaften für
europäischeAnsiedeluug in Betracht kommen könnten . Aber auch sonst ist
das höher gelegene Binnenland in der Regel weuiger regenreich , ja es
gibt z . B . in Ostafrika weite Landstriche , die nur sehr geringen Regenfall
haben . Dazu kommt als weiterer ungünstiger Umstaud in Ostafrika und
in Togo , daß sich strichweise regelmäßig eine mehrmonatige Trockenperiode
einstellt , was für die Landwirtschaft von besonderer Bedeutung ist .



Betrachten wir nun den Einfluß , den das Klima (im Verein mit
den endemischen Krankheiten ) auf den Menschen , insonderheit den
Europäer , ausübt , soh errscht Eiuverständnis unter allen ruhig urteilen¬
den Kolonialpolitikern , daß unsere gesamten Tropenkolonien (be¬
sonders in den Küstenlandschaften) für den Europäer ziemlich un -

.gefund und im allgemeinen zum dauernden Ausenthalt und zu
körperlicher Arbeit wohl kaum geeignet sind .

Die gleichmäßig feuchtwariue Luft ist seinem Organismus auf die
Dauer nicht zuträglich und wirkt auf Herz , Niere und Lunge ungünstig
-ein . Dazu kommt , daß die Malaria , die überall herrscht , mit ihreu
immer wiederkehrenden Anfällen die Gesundheit leicht in bedrohlicher
Weise schwächt .

In Ostafrika sind auch Rheumatismen und Katarrhe der Luft¬
wege häufige Erscheinungen ; dagegen fehlen fast gänzlich Tuberkulose ,
Diphtheritis , Scharlach und Unterleibstyphus .

Das Küstenklima von Kamerun gilt für sehr ungesund . Be¬
sonders fordert das Malariafieber ( in seiner schlimmsten Form Schwarz -
Wasserfieber genannt ) viele Opfer , und selten hält es ein Europäer länger
als drei Jahre im Lande nus . Die Hochländer im Innern sollen der
Gesundheit der Weißen dagegen zuträglicher sein .

In Togo sind zwar die Seewinde des Sommers und das Fehlen
des in Ostafrika und in Kamerun auftretenden Mangrovendickichts der
Küste von günstigem Einfluß auf die Gesundheitsverhältnisse . Aber
die nach der Regenzeit an der Küste und auch an vielen Stellen des
Innern auftretenden Fieberkrankheitenmachen das Land dennoch ungesund .
Sonst sind Leber - und Milzkrankheiten , Ruhr , Augenübel und eine als
„ Roter Hund " bekannte Hantkrankheit häufig . Die Pockenepidemien der
Eingeborenen werden in neuerer Zeit durch regelmäßige Impfungen er¬
folgreich bekämpft .

In Kaiser Wilhelms land sind Fieber und Dysenterie besonders
in der Zeit des Nordwestmonsuns häufig und treten mit großer Heftig¬
keit auf . Auch Influenza kommt mitunter vor . An allen diesen Uebeln
haben auch die Eingeborenen in gleicher Weise zu leiden . Dazu kommen
hier wie in den anderen Schutzgebietendie Nachteile , die durch das Auf¬
wühlen des Urwaldbodeus bei der Anlage von Niederlassungenund Pflan¬
zungen für die Gesundheit entstehen , und die sich naturgemäß gerade in
der ersten Zeit der Erschließung besonders stark bemerkbar machen mußten .

Im Bis inarck - Archipel siud die Gesundheitsverhältnisse im all¬
gemeinen etwas günstiger als in Kaiser Wilhelmsland . Am gefährlichsten
ist die Dysenterie , die auch unter den Eingeborenen viele Opfer fordert .
Die Malaria ist zwar überall verbreitet , verläuft aber im allgemeinen
milder als auf dem Festlande .

Da infolge der Natur des Untergrundes der Marsh all - Inseln
Sumpfbildung ausgeschlossen ist , so fehlen hier Fieberkrankheiten trotz des
Tropenklimas vollständig . Dagegen ist Rheumatismus der Muskeln und
Gelenke nicht selten ; auch Lungenschwindsuchttritt auf uud pflegt be¬
sonders stürmisch zu verlaufen .

Die Westkarolinen scheinen von den schweren Tropenkrankheiten ,
wie Malaria und Dysenterie , gänzlich frei zu sein . Auch soust haben
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Europäer wie Eingeborene nicht viel von Krankheiten zu leiden . Weniger-
günstig scheinen die Verhältnisse auf dem östlichen Teil des Archipels und -
auf den Marianen zn sein , wo besonders manche Hautkrankheiten und'
heftige Rheumatismen auftreten .

Trotz Wärme und Feuchtigkeit ist auch auf Samoa das Klima
außerordentlich gesuud . Fieber und Dysenterie fehlen ganz . Selbst der
Europäer kanu anscheinend ohne Bedenken dauernd im Freien arbeiten .
Zur Zeit des kühlen Südostwindes treten allerdings Katarrhe und In¬
fluenza auf . Auch Lungenschwindsuchtist bei den Eingeborenen häufig ,
Wohl als Folge der mangelhaften Bekleidung . Sonst ist noch die Ele -
fantiasis (starkes Anschwellen einzelner Glieder ) ein lästiges und besonders
unter deu Eingeborenen viel verbreitetes Uebel .

Anders die beiden Schutzgebiete Deutsch - Südwestafrika und
Kiautschou !

In Südwestafrika wird die Hitze durch die Trockenheit der Luft
erträglicher gemacht . Die kühlen Nächte wirken erfrischend . Klimatische
Krankheiten kommen nicht vor ; Fieber findet sich allerdings im tropischen
Ambolande und auch sonst , in einzelnen Flußtälern und gelegentlichnnch
starken Niederschlägen . Der Europäer kann aber überall im Freien ar¬
beiten , nur muß er Kopf und Nacken gegen die Sonnenstrahlen schützen .

Auch das Klima von Kiautschon gilt für das günstigste der ganzen
Küste und ist dem Europäer durchaus zuträglich , besonders nachdem die
unter der chinesischen Regierung verwahrlosten hygienischenVerhältnisse
durch das Eingreifen der deutschen Verwaltung eine erhebliche Verbesse¬
rung erfahren haben .

Aus diesen Darlegungen erhellt , daß nur das Klima
von Deutsch - Südwestasrika und von Kiautschou ohne we¬
sentliche Einschränkungen als gesund bezeichnet werden
kann . Allenfalls können auch einige Inselgruppen des pazifischen Oze¬
ans noch Hieher gerechnet werden .

K) Bevölkernngsdichtigkeit .
Die afrikanischen Schutzgebiete sind durchweg sehr dünu bevölkert , ,

wenn man vou Togo absieht , für das bestimmte Zahlen noch nicht vor¬
liegen , das aber jedenfalls an der Küste und sicher znm Teil auch im
Innern ( Banjaue , Dagomba ) besser besiedelt ist .

Die folgende Tabelle zeigt , daß die drei großen afrikanischen Schutz¬
gebiete bei einem Areal von 2 325 000 (zkm nach den besten Schätzungen
insgesamt noch nicht zehn Millionen Einwohner beherbergen , also nur
eine Volksdichte von durchschnittlich 4 ,4 aufzuweisen haben , während West¬
falen z . B . 133 , 6 und die Rheinprovinz sogar 189 , 1 Einwohner auf den
Quadratkilometer zählt .

Name des Schutzgebietes Areal cslirn Einwohner Noltsdichie

Deutsch -Ostasrika ....... 995 000 6 000 000 6
Deutsch - Südwestasrika . . . . . . 835 0l 0 200 000 0 . 24
Kamerun .......... 495 000 Z 500 000 7

Günstigere Verhältnisse hinsichtlich der Volksdichte scheinen — von
Kiautschou (Volksdichte 168 ) ganz zu geschweige » — mindestens in einem
Teile der deutschen Südseebesitzungenvorzuliegen . Freilich sind die Be -
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Völkerungsziffernhier noch bei weitem nicht überall ermittelt ; soweit sie
Äber vorliegen , sind sie etwas weniger ungünstig . So zeigt Neu -
Lauenburg eine Volksdichte von 28 , die Marshall - Jnseln von 36 , 5 und
Samoa wenigstens noch von 12 .

e ) Die Kolonien und der Reichstag .
Wie wenig die kolonialpolitischenIdeen noch die große Masse des

Volkes erfaßt haben , zeigt sich besonders darin , daß die Kandidaten für
den Reichstag nach ihrer Stellung zur Kolonialpolitik kaum je gefragt
Werden . Die koloniale Mehrheit , über die die Regierung im Reichstage
-verfügt , steht denn auch sehr auf tönernen Füßen . Konservative und
Reichspartei machen die Regierungspolitik mit , ohne — mit verschwinden¬
den Ausnahmen wie Graf Arnim -Muskau und wenige andere — sonder¬
liche Begeisterung und erhebliches Verständnis dafür zu zeigen . Das
Zentrum ist in dieser Frage gespalten . Die Mehrzahl ist lau und un¬
lustig , und mir eine geringe Minderheit unter Führung des unermüdlichen
Prinzen Arenberg für eine energische Kolonialpolitik zu haben ; stärkeren
Anforderungen gegenüber würde das Zentrum sicher versagen . Mehr
Verlaß ist auf die Nationalliberalen und den „ weiblichen " Freisinn ; be¬
sonders unter den ersteren befinden sich einige überzeugte Anhänger der
kolonialen Expansion . Das ist im allgemeinen die Gefolgschaft der
Regierung in kolonialen Fragen . Wird das Zentrum untreu , so ist das
Schicksal jeder kolonialen Vorlage besiegelt ; das Zentrum allein bringt
sie mit den Sozialdemokraten zu Falle .

In dieser Situation liegt ein stark retardierendes Moment für die
Kolonialregierung. Der Gedanke an die unsichere Mehrheit des Reichs¬
tages lahmt die Initiative der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amts
und macht sie ihrerseits minder empfänglich für die Vorschläge der Gouver¬
neure wie der Privatunternehmer und der kolonialen Theoretiker , zumal
diese Behörde an sich z . Z . noch eine vielfach gebundene Position hat .

Die Einwürfe , welche von den grundsätzlichen Gegnern
der Kolonialpolitik im Reichstag immer wieder erhoben werden , sind leicht
zu widerlegen .

Man sagt , „ das Geld , das man für Kolonien ausgebe , köune im
Jnlaude besser verwendet werden " . Hätte man aber keine Kolonien , so
würden nach dem eingangs Gesagten die Auswanderer viele Millionen
mit in fremde Länder nehmen , ungezählte Millionen würden für Kolonial -
prodnkte an fremde Mächte gezahlt werden , die deutsche Industrie würde
weniger absetzen und der deutsche Handel würde weniger geschützt sein .
Der Verlust würde also hundertmal größer sein als der Gewinn .

Man sagt ferner , „ im Kriegsfalle würden die Kolonien auch kein
Schutz für den Handel sein , nur die Habgier des Feindes reizen uud
uns zur Zersplitterung der Kräfte nötigen " .

Natürlich kannten die Kolonien den Handel nicht allein schützen , aber
als Stützpunkte für die Operationen unserer Kriegsmarine wären sie
immerhin wertvoll , besonders wenn sie geschützte und befestigte Häfen
hätten , die den Handelsschiffen Zuflucht gewähren könnten . Ebenso würden
sie beim Vorhandensein passender Anlagen den Kriegsschiffenbeim Kohlen¬
nehmen nnd beim Docken erhebliche Dienste leisten können . Natürlich



können auch unsere Kolonien sich heute noch nicht selbst schützen , da sie
erst im Anfang der Entwicklung stehen . Ist aber das Mutterland stark
genug , um die Gegner von einem Angriff abzuschrecken , so sind dadurch
Ho ixso auch die Kolonien geschützt .

Man meint schließlich , „ wenn die Kolonien zur Blüte gelangt seien ,
fielen sie vom Mutterland ab " .

Das ist zum Teil richtig . Aber die Geschichte lehrt , daß diese Los¬
lösung sich nur sehr allmählich vollzieht , wenn das Mutterland lange
Zeit schon die Vorteile des Besitzes genossen hat . Und immer bleibt eine
solche Kolonie durch das Band der gemeinsamen Nationalität der Be¬
wohner doch enger an das Mutterland gekettet als an jedes andere Ge¬
meinwesen . Das zeigt das Beispiel Australiens. Weltpolitische Gesichts¬
punkte , wie sie im Schlußkapitel angedeutet siud , kommen hinzu .

ä ) Die Kolonien und das heimische Kapital .

Hinderlich ist bisher einer schnellen Entwicklung der Schutzgebiete
besonders der Umstand gewesen , daß das heimische Kapital sich nach einer
Periode großer Bereitwilligkeit im Ansang der deutschen Kolonialpolitik
seitdem den Kolonien gegenüber ziemlich spröde gezeigt hat . Das liegt
daran , daß die ersten Unternehmungen überstürzt begonnen waren , ohne
rechte Kenntnis der Natur des Landes , ohne Erfahrung , ohne geschultes
Personal und meist auch mit unzureichendenMitteln . Daher sind fast
alle Unternehmungen der ersten Jahre zugrunde gegangen , haben den
Kolonien einen schlechten Ruf - eingetragen und das Kapital scheu gemacht ,
wenigstens soweit mittlere und kleinere Besitzer inbetracht kommen .

Zur Zeit ist es denn auch nicht leicht , für Pflanzungsnnternehmungen
oder andere koloniale Gründungen Geld zu bekommen , und die Zahl der
Gesellschaften( ca . 60 ) , die heute , nach zwanzig Jahren , in den Kolonien
arbeiten , ist verschwindend klein . ^)

Glücklicherweise ist das Großkapital in den letzten Jahren aus seiner
Reserve hervorgetreten und hat seine Tätigkeit an mehreren Stellen ein¬
gesetzt , in Kamerun , in Deutsch - Südwestafrika (Otavi - Minen , Otavi - Bahn )
und besonders in Deutsch - Ostafrika . Daß die führenden deutschen Banken
in der Angelegenheit der Mrogorobahn zusammengewirkt haben , ist von
ganz besonderer Wichtigkeit , gerade deswegen , weil dadurch das Vertrauen
der mittleren und kleineren Kapitalisten zu deu Schutzgebieten in ganz
erheblichemMaße gestärkt worden ist .

Inzwischen hat auch die wissenschaftlich - wirtschaftliche Erforschung der
Kolonien Fortschritte gemacht , die gewonnenen Erkenntnisse werden sich
allmählich verbreiten und bekannt werden , und aus diesem besser gesicherten
Gruude wird das Kapital von neuem Zuversicht zur Zukunft der Kolonien
gewinnen . Neue Gesellschaftensind anstelle der alten gegründet , besser
vorbereitet als jene , mit zureichendenMitteln und erfahrenem Personal ;
sie werden besser reüssieren als ihre Vorgänger und werden auch ihrer¬
seits wieder Kapital herauzieheu . Ohne die Befruchtung durch große
Kapitalmengen werden unsere Kolonien stets ein toter Ballast bleiben .

') Ein vollständiges Verzeichnis derselben findet sich im „Kolouial -Handelö -
adreßbnch " des Kolonialwirtschaftlichcn Komitees zu Bertin .
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Das englische Kapital , mit kolonialen Dingen besser vertraut und>
daher weniger ängstlich , hat sich , besonders in Deutsch Südwestafrika ,
längst in den Dienst der deutschen Kolonialunternehiuungen gestellt . Es
wäre leicht gewesen , in England weitere bedeutende Kapitalmengen zn
erhalten und so den Schutzgebietenschneller und reichlicher Lebensblut zu¬
zuführen . Aber die hypernationalen Kreise in Deutschland , von unaus¬
gesetzter Anglophobie verblendet , haben das leider zu verhindern gewußt
und damit die Entwicklung der Kolonien schwer geschädigt . Sie sahen
und sehen nicht , daß sie damit dem Deutschen Reiche ein beschämendes
Zeuguis der Schwäche ausstellen .

s ) Die Organisation der Verwaltung daheim und draußen .
Der Kaiser ist der Schntzherr der Kolonien . Er wird vertreten

durch den Reichskanzler und dieser durch den Staatssekretär des Aus¬
wärtigen Amts . Mit der Bearbeitung der kolonialen Angelegenheiten
ist eine besondere Abteilung dieses Amts beauftragt , an deren Spitze ein
Direktor steht . Dieser hat im Verein mit einem halben Dutzend vor¬
tragender Räte und einigen Hilfsarbeitern die gesamten Angelegenheiten
zu erledigen , die sich auf ein Areal von der fünffachen Größe des Deutschen
Reiches beziehen . Das ist natürlich nur in sehr unvollkommener Weise
möglich . Weder reicht dazu die Stellung einer bloßen Ministerialabteiluug
noch der vorhandene Personalbestand im geringsten ans , und es ist nur
durch gauz besondere Hingebung und Aufopferung der bisherigen Inhaber
dieses wenig beneidenswerten Amtes und ihrer Mitarbeiter überhaupt
möglich gewesen , diesen unhaltbaren Zustand solange hinzuschleppen .

Dazu kommt als besondere Erschwernis , daß die Verwaltung des
sogenannten „ Pachtgebiets " Kiautschou dem Reichs -Mariue - Amt unterstellt
ist , was sich historisch erklärt , aber auf die Dauer ein Unding ist .

Um ein Gegengewichtgegen Bürokratie und Fiskalismns zn schaffen
und andrerseits die Interessen der Allgemeinheit und des in den Kolonien
tätigen Privatkapitals zu schützen , ist der Kolonialrat , eine lediglich
begutachtende Behörde , ins Leben gerufen worden , der aus berufenen
Vertretern der einzelneu Kolonialgesellschaftenund der heimischen Agi¬
tationsvereine zusammengesetzt ist , und dem alle Vorlagen von einiger
Bedeutung unterbreitet werden sollen . Die Vertreter der Allgemeinheit
sind aber zu sehr in der Minderheit , als daß sie gegen die — an sich
berechtigte — Politik der Interessenten aufkommen könnten . Der Kolonial¬
rat dient daher wesentlich dem in den Schutzgebieten wirkenden Privat¬
kapital und bietet der Regierung eine bequeme Kulisse , wenn sie einmal
im Fahrwasser der Interessenten gegen die Allgemeinheit schwimmen will .
Nichtsdestowenigerzwingt sein bloßes Bestehen die Regierung zu einiger
Vorsicht , und jedenfalls bietet er ihr eine bequeme Handhabe , sich über
die Wünsche und Bedürfnisse der Interessenten, die doch nun einmal die
Hauptträger der wirtschaftlichenEntwicklung sind , ebenso zuverlässig zu
unterrichten , wie über die Forderungen der Theoretiker .

Um die heimischen Behörden über die kolonialen Erfahrungen anderer
Völker auf dem Laufenden zu erhalten , hat man begonnen , ständige Bei¬
räte für koloniale Angelegenheiten , zunächst in London nnd Paris , mit
bezüglichen Studien und regelmäßiger Berichterstattuug zu betrauen . Ge -
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wiß eine sehr beachtenswerte Maßregel , die größere Ausdehnung verdiente ,
wenn der Reichstag nur die Mittel dazu hergeben wollte .

Die einzelnen Schutzgebiete unterstehen je einem Gouverneur , der
in seiner Person die oberste Zivil - und Justizgewalt vereinigt und dem
auch die Schutztruppe untersteht . Für die Zwecke der Verwaltung sind
die Schutzgebiete meist in Bezirksämter und Statiousbezirke eingeteilt ,
die von Bezirkscimtmännern und Stationschess geleitet werden .

Die Verwaltung des Juselgebietes der Karolinen , Palan und
Marianen ist einem auf Poncipe residierenden Vize - Gouverneur zugewiesen ,
der dem Gouverneur des Schutzgebietes vou Nen - Guinea beigegeben ist .

Nur auf Samoa hat man bereits die Selbstverwaltung eingeführt
bezw . bestehen lassen ; sonst erledigen die Gouverneure die Angelegenheiten
ihrer Kolonie dieser gegenüber selbständig . Dies ist auch vorläufig noch
das Richtige und durch die Verhältnisse gegeben . Die Eingeborenen zur
Zentralverwaltung herauzuzieheu , verbietet sich aus Gründen des Rcissen -
unterschiedes, ihres geringen Kulturstaudes und — von wenigen Ausnahmen
abgesehen — auch ihrer geringen wirtschaftlichen Bedeutung . Anders bei
der Bezirks - und besonders bei der Lokalverwaltung ; hier können sie
unter Aufsicht der Weißen in untergeordneten Aemtern als Vermittler
der eiugeboreueu Bevölkerung gegenüber sehr segensreich wirken , und die
Regierung hat Wohl getan , die früheren Dorfältesten , Jumbes und wie sie
sonst heißen , uud sonstige intelligente und einflußreiche Farbige dazu
heranzuziehen .

Europäer andrerseits sind erst wenige in den Kolonien *) ; meist sind
es — etwa von Südwestafrika abgesehen — Angestellte der Planwgen -
gesellschciften , Handelsfirmen und sonstigen Unternehmungen . Die wich -
tigslen Interessen dieser Unternehmungen werden freilich schon zn Hause
durch den Kolonialrat vertreten . Nichtsdestowenigerbleibt vieles , was
dem Verordnuugsrecht der Gouverueure vorbehalten ist nnd nicht vor den
Kolvnialrat kommt . Es ist anch richtig , daß am Etat , wenn er dem
Kolonialrat bereits vorliegt , ans Zeitmangel und anderen Gründen
Wesentlichesnicht mehr geändert werden kann .

Deshalb ist den Gouverneuren ein Beirat ans berufenen Ver
tretern der im Schutzgebiet ansässigen Europäer an die Seite gestellt , dev
die Verordnungen und den Etatsentwurf zn begutachten und in beiden
Richtuugeu die Wüusche der Weißen Bevölkerung zu vertreten hat . Ans
diesen Ansätzen , die den primitiven Verhältnissen entsprechendsehr vor¬
sichtig eingerichtet sind , werden sich mit dem Anwachsen der Zahl der
Weißen und ihrer Interessen nach und nach die künftigen Kolonialpar¬
lamente entwickeln .

In einem Punkte von grundsätzlicherBedeutung geht indessen die
Negierung entschiedenzu weit . Sie verwaltet zuviel . Die kolonialen
Verhältnisse erfordern eine größere Freiheit der Bewegung für die wirt¬
schaftlichen Unternehmungen der Europäer als daheim . Den gcmzen alt -
prenßischen , auf hochentwickelte Verhältnisse zugeschnittenen Verwaltungs¬
apparat mit alleu seineu Zöpfen auf die ganz embryonalen Entwicklnngs -
ansätze in den Kolonien zu übertragen , ist unwirtschaftlich und der Ent -

5 ) Wir sehen hier natürlich ab von den Militärs nnd den BeaiMen .

Seidel , A. : Unsere Kolonien , >vas sind sie wert :c. 2



Wicklung hinderlich . Dem Privatunternehmer freien Lauf lassen , ihn
innerhalb gewisser euger Grenzen an Leben und Eigentum schützen , darüber
hinaus auf eigenes Risiko verweisen , der Privatinitiative des Einzelnen
durch zweckmäßige wirtschaftliche Maßregeln vorarbeiten und sie zu stützen ,
das ist die Art , wie ein moderner Staat Kolvnialpolitik treiben soll .

L) Beschaffung der Arbeitskräfte . Sklaverei . Arbeits¬
zwang .

Wo die Bevölkerungsdichteso gering ist , wie wir oben gezeigt haben ,
liegt es auf der Hand , daß dort von vornherein alle wirtschaftlichenBe¬
triebe ausgeschlossen sind , die eine zahlreiche Bevölkerung und niedrige
Lohnsätze zur Voraussetzung haben , wie z . B . die Seiden - und die
Teekultur .

Die Folge ist ferner , daß auch alle sonstigen Unternehmungen an Arbeiter¬
mangel zu leiden haben , bezw . daß die Löhue hoch sein müssen und die
Rentabilität dadurch gedrückt werden wird .

Dieser Uebelstand hat sich denn auch schon jetzt , wo wirtschaftliche
Betriebe von europäischerSeite doch erst in geringem Umfang angelegt
worden sind , schon vielfach störend bemerkbar gemacht . Dazu kommen
aber auch noch andere Schwierigkeiten . Die Leute sind zum Teil wenig
die Arbeit gewöhnt , faul , wenig anstellig , kommen unregelmäßig , entlausen
auch wohl gauz mit dem erhaltene » Lohnvorschuß u . dgl . m .

Um dem abzuhelfen , sind bereits zahlreicheVorschläge und Versuche
gemacht worden .

Fast alle wirtschaftlichen Betriebe liegen vorläufig an den Küsten .
Man hat nun z . B . in Ostasrika Leute aus dem Innern herangezogen
und in der Nähe des Betriebes angesiedelt . Dies hat sich durchaus
bewährt .

Nach Kaiser Wilhelmsland hat man Malayen und Chinesen sowie
Buka -Leute und andere Insulaner gebracht . Auch nach Ostasrika hat
man vorgeschlagen , Chinesen oder Hindus zu importieren . Gegen die
Chinesen spricht , daß sie uicht dauernd im Lande bleiben ; die Jndier
wird die britische Negierung andrerseits nicht aus dem Lande lassen .

Das Aussichtsvollste bleibt immer eine rationelle Ansiedlnng tüchtiger
Eingeborener — und es gibt in jedem Schutzgebiete arbeitsame und an¬
stellige Volksstämme — in der Nähe geplanter oder bestehender Betriebe .
Dies ist freilich eine Maßnahme , die von der Regierung iu die Haud
genommen uud bezahlt werden muß . Nur sie hat die dazu erforderliche
Autorität und Machtfülle , und kein wirtschaftlichesUnternehmen könnte
die Belastung mit den Kosten dieser Art der Arbeiterbeschaffungz . Z .
ertragen , ohne unrentabel zu werden .

Denn abgesehen von allem anderen , sind die Lohnforderungen in¬
folge des genügen Arbeiterangebots zum Teil bereits so hoch (z . B . in
Deutsch - Ostafrika ) , daß manche Kulturen dadurch aussichtslos zu werden
drohen , die beim Betrieb durch Sklavenarbeit in anderen Kolonien und
in früherer Zeit hohe Gewinne abwarfen . Natürlich kann es niemandem
einfallen , die Wiedereinführung der Sklaverei zu befürworten , da ein
solcher Vorschlag — abgesehen von seiner moralischen Verwerflichkeit —
auch heute keiue Aussicht mehr hätte , durchzudriugen . Aber der Plan
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einen gewissen Arbeits zwang für die Eingeborenen gesetzlich zu
statuieren als Entgelt für die Wohltaten geordneter Zustände und an¬
stelle der Naturalsteuern und der noch nicht eingeführten Wehrpflicht , ist
doch bereits seit Langem von angesehenen Kolonialpolitikern ernsthaft er¬
örtert worden .

Ich halte einen solchen Arbeitszwang an sich gleichfalls für sehr
heilsam und außerdem nützlich für die schnellere wirtschaftlicheHebung
unserer Kolonien , aber ich bezweifle , daß eine allgemeine gesetzliche Ein¬
führung zu erreichen ist . Und nur eine solche würde wirklich wirksam
sein . Daher ist auch von diesem Vorschlagekein Heil zu erwarten , und
es nützt nichts , weiter dafür zu agitierend )

Höchstens könnte man den Eingeborenen freistellen , ihre Steuern
statt in Naturalien in Form von Arbeit zu leisten und könnte solche
Steuerarbeiter an Privatleute vermieten . Aber auch dieser an und für
sich recht plausibel ausschauende Vorschlag bietet bei der Durchführung
sehr erhebliche Schwierigkeit , anf die hier nicht weiter eingegangen wer¬
den kann .

5) Die Verkehrsverhältnisse .

Für die Verbindung der Schutzgebietemit dem Mutterlcmde ist
bereits sehr viel gescheheu . Deutsch - Ostafrika wird durch die Dampfer
der subventiouierteu Teutsch - Ostafrika - Liuie zweimal monatlich mit Hain¬
burg verbuudeu (Fahrzeit 21 Tage ) . Von fremden Dampfern laufen die
Schiffe der Messageries Maritimes (Marseille - Sansibar ) und der British
Jndia Steam Navigation Company auch unser Schutzgebiet an . Die
Hauptstadt Dar - es - SalKm ist unterirdisch mit Sansibar verbunden und
so an den Weltkabelverkehrangeschlossen .

Dentsch - Süd West afrika steht mit dem Mntterlaude durch die
monatlich einmal verkehrendenDampfer der Hamburger Woermann ^Linie
in Verbindung , Anch sü -.- telegraphischen Anschluß an Deutschland ist
Sorge getragen worden .

Auch Kamerun und Togo werden von den Woermann - Tampfern
angelaufen , das erstere in monatlichen Fristen (Fahrzeit 24 Tage ) , das
letztere dreimal in jedem Monat . Außerdem verkehren in Kamerun zwei
englische , in Togo drei englische nnd drei französische Linien . Das Post¬
amt in Duala (Kameruu ) ist durch ein Unterseekabel mit der englischen
Telegraphenstation in Bonny verbunden . Ebenso sind die Reichspost -
anstaltcn in Lome uud Anecho (Togo ) nicht nur uuter sich telegraphisch
verbunden , sondern über Accra im Westen und Dahome im Osteu auch
an das internationale Telegraphennetz angeschlossen .

Die bekannten ostasiatischen Dampferlinien stellen von Shanghai aus
durch Privatdampfer die Verbindung mit Kiautschou her . Die Ver¬
bindung mit dem Welttelegraphennetz wird durch ein deutsches Kabel
von Tsingtau nach Tschifu und Schanghai vermittelt .

Eine von Singavore ausgehende Zweiglinie des Norddeutschen Lloyd
verbindet Kaiser Wilhelmsland mit dem Mutterlaude ; dagegen fehlt
eine direkte telegraphische Verbindung zwischen beiden . Den Verkehr an

5) Wie es z. B . der Deutsche Kolouialbuud in Berlin tut .
2*
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der Küste dieses Schutzgebietesund mit den Inseln des Bismarck -
Archipels vermitteln eine Anzahl Privatdampfer und - Segler .

Poncipe , der Hauptort der Ostkaroliuen , wird von einer Zweig¬
linie des Norddeutschen Lloyd regelmäßig angelaufen . Die Juselu habeu
dadurch sechswöchentlich Verbindung mit Siduey und Hongkong .

Die Marshallinseln werden durch eiueu Dampfer der Jaluit -
gesellschaft in etwa sechswöchentlichenFristen an die Reichspostdampfer -
linie Hongkong - Sidney angeschlossen .

Der Schiffsverkehr von Samoa geht mit den Dampfern des Nord¬
deutschen Lloyd über Siduey und wird von da durch zwei andere Ge¬
sellschaften weitergeleitet . Der telegraphische Verkehr muß sich der Ver¬
mittlung der Station Auckland ( Nen - Seeland ) bedienen .

Was die Hafen Verhältnisse anlangt , so finden sich an der ost -
afrikanischen Küste größere Einbuchtuugen bei Tauga , Dar - es - Salüm ,
Kilwa , Liudi und Mikindani . Der Hafen von Dar - es - Salllm ist gut
geschützt , hat auch für große Fahrzeuge genügende Tiefe und ist geräumig
genug , um zahlreiche Schiffe aufzunehmen .

Dagegen ist die Küste von Deutsch - Südwestafrika wenig ge¬
gliedert und wegen des längshin nordwärts verlaufenden Benguelastrouis
und hoher Brandung schwer zugänglich . Gute Häfen scheinen zu fehlen .
Der deutsche Haupthcifeu Swakvpmund ist eine offene Reede mit schwierigen
Landnngsverhältnissen . Die Lndentzbncht im Süden ist wegen der Un -
wirtlichkeit ihres Hinterlandes wenig geeignet . Sandwichhasen ist völlig
versandet ; dasselbe Schicksal droht der englischen Walfischbai .

In Kamerun ist die Küste , abgesehen von den Mündungen der
Flüsse , gleichfalls wenig gegliedert .

Der spanischen Insel Fernando Po gegenüber öffnet sich die Ambas -
bai mit deu vorgelagerten Inseln Ambas uud Mvndole ; in geringer
Entfernung östlich davon liegt die kleine Kriegsschiffbncht . Beides wahr¬
scheinlich ursprünglich Kraterbecken , deren Südraud vom Meere zer¬
trümmert worden ist .

Um so stärker wird die Küstenliniedurch die ins Meer fallenden Flusse
zerrissen , besonders durch die Aestuarien des Rio del Rey und des Kamernn -
flusses . Das erstere besteht aus vier unter sich vielfach verbundeueu Ar¬
men , nimmt aber nur unbedeutendeFlüsse auf . Viel bedeutender ist das
Kamerunästuar, das durch die Mündungen von fünf Flüssen gebildet wird .

An der Togoküste fehlen eigentliche Häfen vollständig , auch der
Hauptort Lome besitzt nur eine ungeschützte Reede ; zur Erleichterung der
Landung ist hier neuerdings eine Landungsbrückehergestellt worden .

Die Kolonie Ki autsch ou ist bekanntlich hauptsächlich wegen ihres
vorzüglichenHafens erworben worden .

Längs der Südküste der Schantung - Halbiusel erstreckt sich ein Gneis¬
gebirge , das durch tiefe Quertäler mannigfach zerrissen und zerklüftet
wird . Da , wo das Meer in diese Einschnitte eingedrungen ist , sind tiefe
Buchten mit meist enger Einfahrt entstanden ; die geräumigste derselben
ist die Kiautschonbucht . Nördlich von der schmalen Einfahrt erhebt sich
die zerrissene Bergkette im Lauschangebirge als weithin sichtbare Land¬
marke bis zu einer Höhe von 1400 m , während der Tamoschan uud
Huangtau im Süden nur eine Höhe von etwa 600 w erreichen . Da -



hinter wird die Bucht nochmals durch einen Laudvorspruug eingeengt ,
der sich der Insel Tschiposchaugegenüber ostwärts ins Meer erstreckt .
Die eigentliche Bucht hat eine Länge von 33 , eine Breite von 26 Km ;
im Bereiche des Küstengebirges fallen die Ufer meist steil ab , sonst sind
sie flach oder leicht abgedacht nnd werden nur selten von einzelnen Hügeln
unterbrochen . Die günstigen Tiefenverhältnisse der Bucht werden an der
Nordost - und Westseite , je mehr man landeinwärts kommt , durch große
Saudablageruugen beeinträchtigt . Doch nmfaßt die für Kriegsschiffe zu¬
gängliche Wasserflächeimmer noch einen Raum von 56 ^ Km , vermag
also der größten Flotte Unterkunft zu gewähren . Bei Ebbe fällt das
Meer nm 3 bis 4 in und legt einen , breiten , seichten Wattenstreifen trocken .
Auch bei strenger Kälte bleiben die Ankerplätze für die großen Seeschiffe
eisfrei . Gegen die heftigen Nordost - nnd Südwestwinde ist die Bai gut
geschützt , zeigt aber doch einen ziemlich starken Seegang , wodurch zeit¬
weise der Verkehr mit kleineren Fahrzeugen verhindert wird .

Die 800 Km lauge Küste von Kaiser Wilhelmsland ist ganz
besonders reich gegliedert . Die stärkste Einbuchtung ist der Hnongolf ;
nordwestlich davon liegt die fast ebenso tief eingeschnittene Astrolabebai ,
deren Küsteugeläude das Kulturzentrum der Kolonie darstellt . Ein Teil
dieser Bai ist der geräumige Friedrich Wilhelmshafen . Finschhafen ,
zwischen Huongolf und Astrolabebai gelegen , war der Sitz der ersten An -
siedlnng , ist aber wegen seines ungünstigen Klimas und ungeeigneten
Hinterlandes wieder verlassen worden . Die Küste wird in ihrem gesam¬
ten Verlause von Korallenriffen begleitet , die indessen die Schiffahrt nicht
erschweren .

Von den deutschen Salomo - Inseln hat Bougcnnville an der
steilen Ostküste zwei gute Ankerplätzebei Kap Laverdie und Numannma .
Die vielfach sumpfige Westküste hat den Gazellehafen aufzuweisen . Reich
an Einbuchtungen sind auch die Juseln des Bismarck - Archipels ; besonders
hervorzuheben ist die Blanchebai an der Nordküste der zu Neu - Pommern
gehörigen Gaz ellehalbinsel .

Die Insel Jaluit des Marshall - Archipels ist bekanntlich ein
Atoll , ein Korallenriff , das eine Lagune einschließt . Das Jaluit - Riff
trägt 55 kleine Inseln ; sechs große Passagen , von denen die südöstliche
uud die südwestliche für die besten gelten , führen in die Lagune , die
25 — 30 Faden tief ist . Die Schiffe legen innerhalb der Lagune bei Jab -
wor an , wo zwei Landungsbrückendas Löschen und Laden erleichtern .

Auch die Küste der Samoa - Inseln ist reich gegliedert . Upolu
weist au der Nordküste neben der bekannten Bucht von Apia noch mehrere
Häfen auf , z . B . die Fangaliibai , die Vailelebcn , den Saluafatahafen , den
Falifnhafen und die Fangaloabucht . Aber auch die Südküste entbehrt der
Häfeu uicht . Wir finden hier von Ost nach West den Falealilihafen, dem
die Nusaseeiuselvorgelagert ist , die Safatubucht und die Le Fangabai .
Anch Savaii zeigt mehrere tief einschneidende Buchten , wie den Matautn -
haseu , die Safuuebai uud den Asauahafen im Norden , die Salaeluabai
im Westen und die ausgedehnte Bucht von Palanli im Süden . Doch ist
dieser Insel im Osten und Norden ein ausgedehntes Korallenriff vorge -
gelagert .

Eine hohe Brandung umgibt die Küsten der meisten Inseln der
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Karolinen - , Palau - und Marianen - Gruppe ; die Landung
wird dadurch zeitweilig erschwert , doch ist sie nirgends unmöglich . Das
Außenriff , von welchem die Hauptinsel Ponape umschlossen ist , wird von
mehreren Einfahrten unterbrochen . Die Langar - Einfahrt im Norden bil¬
det den Zugang zum Sitz der Regierung .

Wenngleichdie meisten Schutzgebiete nach der Länge des Laufes und
der mitgeführten Wassermengebedeutend zu nennende Ströme aufweisen ,
so sind doch die wenigsten auf weitere Strecken als Wasserstraßen für
die Erschließung des Binnenlandes benutzbar . Der Grund liegt in der
eigentümlichen Oberflächengestaltung . Fast überall ist das Innere ein
Hochland von ziemlich bedeutender Erhebung , das mehr oder weniger un¬
vermittelt nach der Küste hin zu einer schmälerenoder breiteren Vorland¬
ebene abfällt . Die vom Hochlande der Küste zueilenden Ströme erleiden
daher in ihrem Unterlaufe meist einen oder mehrere Gefällbrüche , die
der Schiffbarkeit oft schon in geringer Entfernung von der Küste ein Ziel
setzen .

So sind in Ostafrika die zum Indischen Ozean hin abfallenden
Ströme , der Pangani ( Ruvu ) , der Wami , der Kingani , Rufiyi und Ro -
vuma , die das ostafrikanische Randgebirge in breiten , malerischenTälern
durchbrechen , wegen ihres naturgemäß starken Gefälles , zahlreicherSchnel¬
len und Wasserfälle nur mit Einschränkung schiffbar zu nennen . Der
Pangani ist in seinem Unterlauf bis etwa 2 Kin unterhalb der Pangani -
Fälle für Boote und flachgehende Dampfer benutzbar . Im Süden ist die
Vorlandzone ausgedehnter . Der Rufiyi , länger als der Rhein (er nimmt
den Ulanga und Nuaha auf ) , kann vom Delta bis zu den Pangcmischnellen
befahren werden . Die in den Viktoria - und in den Tanganjikasee fallen¬
den Stromläufe (Kagera , Simiyu , Malagarasi ) führen in der Trockenzeit
oft weuig Wasser und sind daher für die Schiffahrt bedeutungslos .

In Südwestafrika finden sich nnr Regenflüsse , die in der Trocken¬
zeit versiegen . Nur die großen Grenzströme , der Oranje , der Kuneue
und der Okavango sind davon ausgeschlossen . Bekanntlich reichen wir auch
mit einem Landzipfel an den Sambesi heran und sind sehr stolz darauf ^
das ist aber für uns ohne Wert , da oberhalb nnd unterhalb davon die
Schiffbarkeit durch bedeutende Stromschnellen abgeschnitten wird .

In Kamerun reichen der Benue und der Kongo , welche das inner -
asrikanische Hochplateau in tiefen Grabensenknngendurchschneiden , daher
in ihrem ganzen Laufe schiffbar sind und eiue bequeme Zugaugsstraße ins
Innere bilden , nur zum geringsten Teil oder mit ihren Nebenflüssen in
unser Schutzgebiet hineiu . Die vom Raudgebirge oder der Hochebene
nach der Biafrabai abfallenden Ströme erleiden aber dnrch die zweifache
Abstufung des zur Küstenniederung abfallenden Plateaus eiueu doppelten
Gefällbruch , wodurch ihre Schiffbarkeit stark eingeschränktwird . Im
Mongo erstreckt sie sich nur 75 Km ins Innere . Im Saunaga endet sie
entsprechenddem Verlauf des Plateaulandes schon bei 46 Km , und der
Campo , der südliche Grenzfluß des deutschen Kamernngebiet.es , hört be¬
reits 20 lim von der Küste auf , schiffbar zu sein .

Das Kmneruuästuar nimmt den Mongoauf , der bei Mundame

6) Meist fälschlich Mungo genannt .



schiffbar wird und den Bimbia direkt ins Meer entsendet , während er
durch einen östlichen Arm mit dem Wuri in Verbindung steht . Auch der
Wuri ist nur auf eine Länge von 15 Km schiffbar . Durch den breiten
Kanal des Kwakwaflusses steht das Kamerunästuar auch mit dem San -
naga , dem bedeutendsten Strom des Schutzgebietes, in Verbindung . Trotz
seiner erheblichen Breite und Tiefe ist der Sannaga indessen für die
Schiffahrt von geringer Bedeutung , da sein Laus durch die Edeasälle und
weiter im Innern durch die Herbertfälle jäh unterbrochen wird . Sein
bedeutendster Nebenfluß ist der Mbam . Auch mit d ?m südlicher münden¬
den Nyong , dessen Lauf gleichfalls zweimal durch Wasserfälle gebrochen
wird , der aber im Hinterlande auf eine Länge von 200 Km in der Luft¬
linie schiffbar seiu soll , steht der Sauuaga im Zusammenhange . Der
Kribi , Lobe und Camvo südlich vom Nyong sind unbedeutende Küstenflüsse .
Der Sanga und Ngoko , die zum Stromgebiete des Kongo gehören , zeigen
ebenso wie der zum Tschadsee eilende Schari mit dem Logone günstigere
Schiffahrtsverhältnisse, fallen aber nur zum Teil in das Schutzgebiet .

Das Bergland des Innern ist auch in Togo gleichzeitig das Quell¬
land der meisten Wasserläufe , sowohl der nach der Küste ablaufenden
( Mono , Hajo , Sio , Aka , Todjie ) wie auch der linken Nebenflüsse des
Volta . Der Oti , der bedeutendste dieser Nebenflüsse , der zum Teil für
Boote schiffbar ist , entspringt aus dem Plateau des Innern . Vom Volta
wird die Wasserscheide des Gebirges in weiter Talfurche ohne erhebliche
Schnellen durchbrochen . Die meisten Wasserläufe sind Regenflüsse oder
für die Schiffbarkeit unbenutzbare reißende Bergströme . Der Mono ist
indessen 100 Km aufwärts schiffbar ; der Volta trägt in der Regenzeit
kleine Dampfer bis Kete - Kratschi und kann auch sonst über Aeggi hinaus
befahren werden . Ein Wasserfall oberhalb Kete - Kratschis muß zu Lande
umgangen werden .

Die Wasseradern der Provinz Schantung sind durchweg bedeutungs¬
los . Ihr allgemeiner Charakter besteht in einer verhältnismäßig großen
Breite des mit Sand gefüllten Bettes bei geringer Tiefe und Wasserführung .

Wie die Küste von Kaiser Wilhelmsland durch gut geschützte ,
geräumige Häfeu mit vortrefflichen Einfahrten und durch eine ganze Reihe
guter Reeden ausgezeichnetist und daher leichten Zugang gewährt , so ist
auch das Innere des Landes durch mehrere tiefe , binuenwärts führende
Flnßtänfe an vielen Stellen leicht zu erreichen . Der bedeutendste Strom
des gutbewässerteuSchutzgebietes ist der Kaiserin Angustafluß , der dem
Viktor Emanuelgebirge entströmt , noch 700 Km von der Küste entfernt
eine Breite von 300 m und eine Tiefe von 4 m aufweist uud allem
Anscheine uach bis zum Fuße des Gebirges schiffbar ist . Auch der Ramn ,
der nicht weit vom Kaiserin Angustafluß mündet und aus dem südöst¬
lichen Teil des Schutzgebieteskommt , ist bereits 450 Km weit , teils mit
eiuem Dampfer , teils mit einem Boote befahren worden . Beide Flüsse
erschließen dicht bevölkerte Niederungen mit vortrefflichem Kulturlande .
Kleinere Wasserläufe sind der Gogol und der Kabeuau , die sich in die
Astrolabebai ergieße » , sowie der Markham - nnd der Franziskaflnß, die
dem Huongolf zueilen .

Bei der durchweg geringeu Breite der Juseln des Bismarck -
Archipels ist die Entwicklung größerer Wasserlänfe völlig ausgeschlossen .
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Nur Neu - Pommeru hat zahlreiche Flüsse von zum Teil nicht unausehu -
licher Breite aufzuweiseu . Die Müuduug ist iudesseu meist durch eine
Barre gesperrt .

Auf den Korallen - Atollen der kleineren Inselgruppen fehlen
natürlich erst recht alle Wasserläufe . Auch aus Samoa siud sie wegen
der geringen Landbreite uud des gebirgigen Innern nur unbedeutend .

Für den Wegebau haben, die Eingeborenen der deutschen Schutz¬
gebiete wenig getan . Die sogenannten „ Karawauenstraßen" , die den Ver¬
kehr ins Landesinnere vermitteln , sind nichts als schmale Negerpfade .
Nur in Kiautschon vollzieht sich der Verkehr auf einem dichten Netz¬
werk von Fußwegeu und Fahrstraßen . Die Hauptverkehrsmittel siud hier
Schiebkarren und zweirüdrige Wagen . Als Saumtier dient vor allem
das Maultier .

In dem fast wegelosen Südwestafrika hat der in ganz Südafrika
gebräuchliche Ochsenwagenfesten Fuß gefaßt . Er wird von 14 bis 20
an langes Dursten gewöhnten Ochsen gezogen und überwindet bei seiner
starken Bauart selbst schwierige Hindernisse . Zwar siud bereits mehrere
größere Straßeu augelegt worden , um deu Verkehr zu erleichtern ; für
die wirtschaftliche Entwicklung des Laudes bedarf es aber natürlich besserer
Einrichtungen .

Die Regierung hat besonders in Ostafrika , aber auch in den anderen
afrikanischen Tropeukolouieu schou viel für deu Wegebau getan , viel mehr
bleibt noch zu tuu . Uud dann fehlt es an geeigneten Verkehrsmitteln .
Noch immer ist der Kopf des Negers das Trausportmittel für deu Ver¬
kehr ius Innere . Versuche mit der Zähmnug afrikanischer Elefanten
sind bisher mißlungen , Pferde uud Riuder geheu meist schnell zugrunde ,
wenigstens iu vieleu Gegenden . Der Maskatesel , der sich als Reittier
durchaus bewährt hat , ist zum Ziehen schwererer Lasten ungeeignet . Das
gezähmte Zebra ist ein Luxus - , aber keiu Arbeitstier . So bleiben gerade
für die Tropeukolouieu als geeignetste Verkehrs - uud Transportmittel
neben der Eisenbahn nur das moderne Auto m o b il uud das Fahrrad
übrig , uud darauf sollte man auch beim Wegeban allein das Augen¬
merk richten .

Es kann aber natürlich keinem Zweifel unterliegen , daß unsere
Schutzgebiete möglichst bald uud in möglichst großem Umfang mit Eisen¬
bahnen ausgerüstet werden müssen , wenn ihre Entwicklung uicht allzu¬
sehr verlangsamt werdeu soll . Diese Forderung würde mich gewiß von
keiner Seite bestritten werden , wenn nachgewiesen werden könnte , daß die
Schutzgebiete iu größerem Umfaug fertige Werte iu sich bergeu , die
lediglich zur Küste transportiert zu werden branchten , um große Gewiuue zu
ergeben . Dies trifft indessen , wie unten gezeigt wird , nur in geringem
Maße zu , soweit Erzeugnisse des Tier - und Pflanzenreichs in Frage
kommen . Reichere Ausbeute liefert das Mineralreich , uud in dieser Be¬
ziehung ist uoch mehr zu erwarten . Eine Bahn zur Ausbeutung der
kupferreichen Otavi - Minen ist daher bereits im Bau . Auch die iu Ost¬
afrika gemachtenGoldfuude würden wohl sicherlich eine Eisenbahn ali -
mentieren können .

Was sonst an Bahnen in unseren Tropenkolonien gebaut wird , muß
auf mehr oder weniger gut fundierte Hoffnung gebaut werden , auf die
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Erwartung nämlich , daß die Erleichterung der Transport - und Berkehrs -
verhältnisse auch eiue wirtschaftliche Eutwickluug nach sich ziehen wird .
Dieser Art sind die Usamvarabahn und die jetzt in Angriff genommene
Mrogorobahn in Ostafrika sowie die geplanten Kamerun - und Togo - Bahnen .

Solche Stichbahnen in aussichtsreicheGebiete oder zur Befriedigung
nächstliegender Verkehrsbedürfnisse ^) sollten zunächst überhaupt nnr ins
Auge gefaßt werden , da für eine großzügige Eisenbahnpolitik in den
Kolonien die Zeit noch nicht gekommen zu seiu scheint .

Die Bahuliuie Swakopmuud - Wiudhuk trägt einen besonderen Charak¬
ter , da in Südwestafrika der Brennpunkt der Entwicklung im Innern
des Landes , nicht wie bei den übrigen Kolonien an der Küste gelegen ist .

Post - und Telegraphenverkehr inuerhalb der Schutzgebiete
siud meist für die nächsten Bedürfnisse ausreichend organisiert . Auch der
Fernsprechdienstist stellenweise eingerichtet worden . Um eine Vorstellung
davon zu geben , in- wie ausgezeichneter Weise gerade die Reichspost -
verwaltung sich ihrer Aufgaben in den Kolonien angenommen hat , sei
erwähnt , daß insgesamt bereits über L0 Postämter eingerichtet worden sind .

Ii ) Die Absatzverhältnisse .
Für die in den Kolonien gewonnenen Rohprodukte oder Fabrikate

kommen als Abnehmer inbetracht :
1) die Eingeborenen im Schutzgebiet ;
2 ) die Weißen im Schutzgebiet ;
3 ) benachbarte oder entferntere Ländereien in demselben oder einem

anderen Erdteil ;
4 ) das Mutterland .

Je uäher der Abnehmer , um so größer natürlich die Rentabilität ; daher
werden z . B . die Südseekolouieu besser daran tun , ihr Augenmerk ans
den Absatz nach Australien oder Ostasien zu richten als nach dem Mutter -
laude . Die Südwestafrikaner werden im allgemeinen den Export von
Schlachtvieh vorteilhafter nach dem Kongostaat , dem Kaplaude oder uach
Transvaal bewirken als nach der alten Heimat . Doch kommen anch die
allgemeinen Marktverhnltnissehierbei inbetracht . Seinen Rohrzucker wird Ost¬
afrika am besten nach Indien , einem Rohrzuckerlande , verkaufen , weil Judien
soviel exportiert , daß es denJnlandbedarf nicht mehr aus eigeuem decke » kcmu .

Diese weuigen Bemerkungen mögen an dieser Stelle genügen , nm
anzndeuteu , daß bei der Frage des Absatzes die verschiedensten Momeute
mitsprechen . Da zudem die Absatzverhältuisse je uach deu eiuzeluen
Wareugattuugen gänzlich verschieden sind , so werden sie praktisch im
3 . bis 5 . Kapitel bei den einzelnen Produkten mitbesprochenwerden .

5 ) wie bei der Küstcnbahu in Togo .
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III . vle Urproduktion Oer Kolonien uncl ihre Ausbeute
üurcd eingeborene und Europäer .

Unter Urproduktion verstehen wir hier diejenigen Naturschätze , die
ohne besondere Bearbeitung (entweder zu sofortiger Verwendung
oder als Rohstoffe ) , so wie sie in der Natur gefunden werden , Handels¬
wert haben und also nnr ausgebeutet , nur gesammelt zu werden brauchen ,
um Gewinne zu liefern .

Solche Schätze finden sich in allen drei Naturreichen .
Wir rechnen hierher z . B . aus dem Tierreich die Guauolager , Elfen¬

bein , Häute und Felle , Hörner , tierische Schalen , lebende Tiere usw . Aus
dem Pflanzenreich z . B . Hölzer , Kautschuk , Gummi , Palmkerne u . dgl .
Aus dem Mineralreich alles , was ohue eigentlichen bergmännischen oder
Hüttenbetrieb an wertvollen Mineralien gewonnen werden kann , wie z . B .
die losen Granaten von Namapusa bei Lindi in Ostafrika .

Dabei mag nicht übersehen werden , daß manche dieser UrProdukte
unter Umständen auch in einem der folgenden beiden Kapitel als Pro¬
dukte der wirtschaftlichenTätigkeit der Eingeborenen oder der Weißen
figurieren können , wie z . B . Palmkerne und Kautschuk , insofern sie nicht
nur durch Raubbau , sondern auch durch Ausnutzung eigens zu diesem
Zwecke angelegter Anpflanzungen gewonnen werden .

Im allgemeinen ist die Ausbeute dieser Naturschätze bisher uicht
gauz unergiebig gewesen , wie die folgende Uebersicht ergiebt *) :

O .-A .

1000 ^

S . -W .-A .

1000 ^ 5

Kamernn

1000 ^

Togo

1000 ^/

Kais .Wilh .-L.
u . Bism .-A .

1000 ^

Gumini , Kautschuk . . 1270 1600 366
1270 1300

968 444 24
1000

270
Wachs ....... 56
Nutzholz ...... 95 35
Trepangs ) . . . . 113

**) Eine Hvlothnrienart, die als LcLerbissen nach China und Jcipan c»lS>icfiihrt wird .
Die übrigen etwa hierher zu ziehenden UrProdukte ergeben zur Zeit nur
genüge Ausbeute . So exportierte ferner

Deutsch - Ostafrika : Felle und Häute , tierische Schalen ,
Flußpferdzähne , Gehörne im Gesamt¬
werte von ca . 190 000 Mk . ;

Deutsch - Südwestafrika : Felle und Häute , Wolle , Höruer ,
Fleisch , Robbenfelle und - tran im
Gesamtwerte von ca . 39 000 Mk . ;

der Bismarck - Archipel : Schildpatt und Perlschalen für ca .
_ 64 000 Mk .

Die Ziffern sind nach der letzten für alle Schutzgebiete aufgestellten Statistik
abgerundet .
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Die wertvollste Ausbeute an Urprodukteu ergaben also bisher Kamerun
(für ca . 3 350 000 Mk .) und Ostafrika (für ca . 2460 000 Mk .) , die ge¬
ringste Kaiser Wilhelmsland und der Bismarck - Archipel . Allerdings ist
zu der Guanogewinnung in Südwestafrika die schmerzliche Anmerkung zu
machen , daß die betreffenden Guano - Inseln in britischem Besitz sind ,
also aus der obigen Statistik eigentlich fortbleiben müssen . Hiervon also
abgesehen , beträgt der Wert der gesamten Aussuhr uuserer Schutzgebiete
an UrProdukten fast 10 Millionen Mark .

Es fragt sich , ob und wieweit diese Summen einer Steigerung
fähig sind .

Kautschuk und Gummi , die wertvollsten Exportartikel , sind bisher
in rücksichtslosem Raubbau gewonnen worden , zumal der Verbrauch in¬
folge der Ausdehnung elektrischerBetriebe in steter Zunahme begriffen
und die gauze Welt für gute Ware Abnehmer ist . Infolgedessen sind
manche Bestände bereits völlig vernichtet worden , und die Gefahr dräugt
sich auf , daß überall mit der Zeit Erschöpfung eintritt . Die Regierung
hat daher mit vollem Recht Schutzvorschriftenerlassen . Allein hierdurch
wird eine weitere Erhöhung der Ausbeute illusorisch .

Man hat auch verstäudigerweise Versuche begonnen , Kautschukpflanzen
in Plantagen zu ziehen uud sich so von den Wildpflanzen unabhängig zu
machen . Die Versuche sind noch nicht abgeschlossen ; es fragt sich , ob die
Qualität des Kautschuksüberall ebensogut ausfällt .

Dagegen kann die Gewinnung der Palmkerne entschieden noch ge¬
steigert werden . Es gibt weite Landstriche , besonders in Kamerun , die
überhaupt noch nicht ausgebeutet worden sind , und die natürlichen Be¬
stände oder vorhandene » Plantagen können durch Nachpflanzung erheblich
vermehrt werden .

Die Elsenbeingewinnungist im Rückgange begriffen . Die im Innern
Afrikas überall durch Jahrhunderte hindurch aufgestapelten Schätze siud
in den leichter zugänglichen Gegenden bereits ziemlich erschöpft und der
Bestand an Elefanten durch rücksichtslose Masseuabschlachtungdezimiert .
Dazu kommt , daß der Kongostaat infolge seiner besseren Transportmittel
einen großen Teil der Elfenbeinausfuhr an sich gerissen hat , der sonst
über Deutsch - Ostafrika ging . Eine bis zum Tanganjika führende deutsche
Bahn könnte hier Wandel schaffen . Da aber daraus in absehbarer Zeit
kaum zu rechnen ist , so darf man auch eine Steigerung der Elfenbein¬
ausfuhr nicht iubetracht ziehen .

Die Kopal - Ausbeute erscheint ebenso wenig erheblicher Steigerung fähig
wie die von Wachs und Trepang . Die Nutzholz - Ausfuhr könnte vielleicht
gesteigert werden , wenn das Innere bessere Verbindung mit der Küste
hätte . Dabei ist aber nicht zu vergessen , daß Ostafrika eine allzustarke
AbHolzung nicht ertragen könnte , da die Bestände nicht übermäßig stark
und sehr verteilt sind .

Unter den UrProdukten geringerer Bedeutung mag vielleicht das eine
oder audere in Zukunft noch größere Erträge ergeben ; um Summen von aus¬
schlaggebender Bedeutung wird es sich dabei niemals handeln . Wesent¬
liches ist also nur von der Palmkerngewinnung zu hoffen , vielleicht auch
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von Kautschuk , weuu die crwähuteu Versuche vou Ersolg gekröut siud . Im
allgemeinen muß mau aber sagen , daß die Ausbeute der Urpro¬
duktion eiue namhafte Steigerung zunächst nicht zu er¬
hoffen hat .

IV . vie wirtschaftliche Setötigung Ser eingeborenen .
Die Eingeborenen der deutschen Schutzgebiete steheu im allgemeinen

auf einer ziemlich niedrigen Kulturstufe . Materiell uud geistig habeu die
Araber die ostafrikanische Küste seit Jahrhunderten beeinflußt und dort
eine Art Halbkultur geschaffen . In ähnlicher Art haben die Völker im
Norden der Kamerunkolonie den Einfluß des Muhammedauismus und
der arabischen Kultur , weuu auch in etwas geringerem Grade , er¬
fahren . Die Bewohner von Schantung nehmen , mindestens was ihre
materielle Kultur aulaugt , eiue besondere Stellung ein . Die christliche
Mission ist in allen Kolonien , meist schon lange vor der deutschen Besitz¬
ergreifung , tätig gewesen , hat das Kulturuiveau eiuzelner Bevölkeruugs -
teile unleugbar erheblich gehoben , aber angesichts der ungeheuren Ausgabe ,
ihrer schwachen Kräfte und der verhältnismäßig kurzen Zeit im Verhältnis
zum Ganzen doch nur erst verschwindend wenig zu leisten vermocht . Nur
Snmoa ist gänzlich christianisiert , aber leider mehr dem Namen nach als
in Wirklichkeit ; immerhin ist der allgemeine Kulturstand hier etwas höher
zu bewerten , als aus den übrigen deutschen Südseebesitzuugen. ,

Mit den im Vorhergehenden angedeuteten Einschränkungenkann man
sagen : die Eingeborenen unserer Schutzgebiete sind geistig
träge und materiell anspruchslos , ohne Kulturbcdürfuisse uud
ohue Streben nach geistigem uud materiellem Fortschritt . Sie sind
daher auch weder besonders kauflustig , uoch besonders
kaufkräftig . Wenigstens ist die Auzahl der Waren , für die sie Ab¬
nehmer sind , sehr beschränkt und der Wert derselben , ihrer Kaufkraft ent¬
sprechend , sehr gering .

Wie aus den folgenden Detailansführungen hervorgehen wird , pro¬
duzieren sie auch uur für den eigenen Bedarf oder höchstens für den Ab¬
satz in der nächsten Umgebung , nicht aber für den Welthandel , und was
sie produzieren , würde auch für den Welthandel nur in wenigen Fällen
inbetracht kommen .

In : Deutsch - ostafrikanischen Schutzgebiet treiben die Ban -
tu - Stämme *) meistens Ackerbau , häufig daneben auch Viehzucht ,
selten letztere allein . Einen besonderen Ruf als Ackerbauer geuießen die
Waschambaa in Usambara und die Wauyamwesi . Man zieht verschiedene
Bohnen - und Hirsearten , z . B . Durra oder Sorghum (rawina,) , Bohnen
(Kuväs ) , Mais (ivtiinäi ) , Reis (mxunxa ) , Maniok (mkvxo ) , Bataten ( viaxi ) ,
Erdnüsse (irjuKu ) , Sesam ( simLiw ) , Erbsen (bag.21) , Bananen (näi/i ) , Ta¬
bak ( trundako ) , Zuckerrohr (mus.) usw . Am wichtigsten für den Lebens¬
unterhaltsind das Kafferkorn (mtsina ) , die Banane und die Kokosnuß . Zahl -

^ ) Vergleiche über die ostafrikauische Bevölkerung mein , ,Deutsch -Ostafrika " ,
Stuttgart 1903 .
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reiche Obstbäume liefern prächtige Früchte : Zitronen , Datteln , Guaven ,
Mandarinen , Jackfrüchte , Feigen , Aepfel , Nüsse , Oliven , Granatäpfel ,
Mandeln usw .

Viehzucht treiben besonders die Völker zwischen dem Viktoria - und
dem Tangcmjikasee (neben Ackerbau ) uud die Mässai . Aber auch sonst
werden z . B . Ziegen und Hühuer überall gehalten . Das Rind fiudet sich
in zwei Arten , als kurzhorniges Buckelrind und als laughoruiges Wa -
tussi - (oder Wahuma - ) Riud . Die Rinderzucht ist der Ausdehnung fähig ,
doch muß die Rasse verbessert werden . Bienenzucht findet sich bei vielen
Stämmen .

Bergbau im eigentlichen Sinne haben die Eingeborenenbisher nicht
getrieben , doch verstehen sich z . B . die Wagueuo im Ugueno - Berglande
auf die Gewinnung und Verarbeitung von Eisen . Auch die Salzgewin¬
nung ist im Innern vielfach verbreitet .

Das Handwerk liegt in den Küsteustädten meist in den Händen der
Inder . Sonst ist der Gewerbebetrieb gering . Etwas Töpferei , Flechterei ,
und Holzschnitzereiwird überall getrieben . Einen besonderen Ruf als
Schmiede genießeu die Wadjagga am Kilimandjaro .

Der Großhandel lag an der Küste vor nicht zu langer Zeit ganz
in den Händen indischer Großkanflente , die in Sansibar ansässig waren
und die heute von deutschen Firmen verdrängt sind . Von ihnen ent¬
nahmen die kleineren Händler in den Küstenvrten ihren Bedarf . Einge¬
führt werden hauptsächlich Baumwollwaren, ferner Perlen , Messing , Eisen -
draht , Mehl , Reis , Fleisch , Spiritussen , Waffen usw .

Mit diesen Waren ziehen arabische Händler und Küstenleute iu das
nächste Hiuterlaud uud tauschen Landesprodukte dafür ein .

Für den Absatz ihrer landwirtschaftlichen und sonstigen Produkte
werden von den Eingeborenen regelmäßige Märkte veranstaltet .

Infolge der von Natur ungünstigen Boden - und Wasserverhältnisse
m Deutsch - SüdWestafrika wird Ackerbau von den Eingeborenen
nur stellenweise und meist in der Form des Gartenbaus betrieben . Nur
die Ambo (auch Ovambo ) im Norden , die unter tropischen Bedingungen
leben , sind eigentliche Ackerbauer ; sie baueu hauptsächlich Mais und Kaffer -
korn . Die Bastards ziehen Mais , Weizen , Tabak , Kürbisse und Melonen .
Sonst werden an Pflanzlichen Erzeugnissen noch die Kerne des Nara -
strauches und etwas Gummiarabikum gesammelt .

Die Zukunft des Landes beruht jedoch in der Viehzucht . Von
jeher haben die Herero und die Ambo der Viehzucht , insonderheit der
Rinderzucht , obgelegen , und es gab uuter ihnen große Herdenbesitzer . Vor
dem Jahre 1897 sollen die Herero einen Rinderbestand von gegen
400 000 Stück gehabt haben . Dann kam die große Seuche , die viel
Schaden angerichtet hat , und der jetzige Krieg hat den gesamten Wohl¬
stand des Volkes vernichtet .

Das Ambo - Rind ist kleiner und schwächer als das Damara - (— Herero -)
Rind . Die Bastards haben außerdem das Afrikauder - Rind eingeführt .

Die Viehzucht wird von einer Reihe schwerer Seuchen bedroht , deren
Bekämpfung sehr wichtig ist .

Die einheimische Industrie ist fast völlig verschwunden ; ihre Er¬
zeugnisse werden durch europäische Fabrikate ersetzt . Nur bei den Ambo
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steht das Handwerk noch in Blüte ; sie sind geschickte Schmiede , Töpfer
und Flechter und verstehen auch Kupfererze zu verarbeiten .

Wie in Ostafrika , so bestehen auch in Kamerun zwei ethnologisch
geschiedene Bevölkerungsgruppen , die auch in ihrer wirtschaftlichen Be -
tätigung Abweichungen zeigen .

Rings um die Küste sitzen in einem ziemlich breiten Gürtel bis an
die Ränder des Hochlandes hinaus Volksstämme , welche deu Bantuvölkern
zugehören .

Der meistgenannteStamm dieser Bantuvölkerschastensind die Duala ,
die rings um das Kamerun - Ästuar und am Unterlauf der dahin mün¬
denden Flüsse ihren Wohnsitz haben und erst vor 200 Jahren von Norden
her eingewandert sind . Lange Zeit hindurch haben sie den Zwischenhandel
zwischen der Küste und den landeinwärts wohnenden Stämmen monopo¬
lisiert und dem Eindringen der europäischen Kaufleute große Hindernisse
entgegengesetzt . Ihre Zahl beträgt wenig mehr als 20 000 .

Eine ähnliche Rolle als Zwischenhäudler spielen am unteren Sannaga
die Malimba - , Bakoko ^ oder Mwelle - und die Edealeute , sowie die Ba -
tanga - , Bauoko - , Bapuku - und die Campoleute in der Südhälfte des
Schutzgebiets .

Eiuen zweiten Ring von Zwischenhändlern mit dem weiteren Hinter¬
lande bilden im Norden die am Mittellauf und Oberlauf der Kamerun¬
flüsse wohnenden Stämme der Mougo - , Abo - , Wuri - , Dibombe - und Lun -
gasileute , im Süden die Mabea .

Als Angehörige der Banturasse sind alle diese Stämme durch vor¬
stehende Backenknochen , aufgeworfene Lippen , Wollhaar und braune bis
schwarze Hautfarbe gekennzeichnet . Sie bauen besonders Bananen , Plan¬
ten , Aams und Kassada und wohnen in viereckigen Lehmhänsern mit
Schilf - oder Palmdächern . Größere staatliche Verbände fehlen im allge¬
meinen .

Während die Bantustämme mit wenigen Ausnahmen (wie die Bali
und Daunde ) auf Küste und Waldland beschränkt sind , haben sudanische
Negervölker, das zweite Bevölkerungselementder Kolonie , die ganze nörd¬
liche Hochebene eingenommen . Schlank und sehnig gebaut , mit wohlgebil -
deteu Gesichtszügen , sind sie seßhafte Ackerbaner . Sie bauen hauptsächlich
Negerhirse , Knollengewächse , Erdnüsse , Baumwolle , Indigo , wohnen in
Rundhütten , halten die den Bantn unbekannten Pferde und Buckelrinder ,
siud meist Muhammedaner und haben umfangreiche Staatsverbände . Die
herrschende Klasse bilden überall die vor wenigen Jahrzehnten eingewanderten
Fulbe , unter deren Führung mächtige Staatengebilde ins Leben getreten
sind , wie z . B . Adamaua , dessen Sultan in Dola dem Großsultan der
Haussastaaten tributär ist .

Sowohl die meisten Stämme der Bantu , wie auch besonders die
Graslaudvölker liegen eifrig dem Ackerbau ob . Viehzucht wird nur
auf dem Hochlande in geringem Umfange betrieben . Doch werden Schafe ,
Ziegen , Schweine und Hühner als Haustiere überall gehalten (stellenweise
auch Enten ) . Pferde und Buckelrinder sind auf das Gebiet der Sudan -
neger beschränkt ; nur die Bakwiri am großen Kamerunberg treiben auch
Rinderzucht . Die an der Küste sitzenden Stämme sind eifrige Fischer ,
besonders die Subu - und die Bimbialeute . Auch Jagd auf kleineres Wild
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wird hier und da in größerem Umfange ausgeübt ( z . B . bei den Bakwiri) .
Die heimiscke Industrie ist wenig entwickelt und wird durch die

Einfuhr europäischer Erzeugnisse immer mehr zurückgedrängt. Sie be¬
schränkt sich auf kunstlose Holzschnitzereien , die Herstellung roher Töpfer¬
waren und Flechtarbeiten . Bei den Sudauuegern steht dagegen die Eisen¬
gewinnung und das Schmiedehandwerkin hoher Blüte .

Auch in Togo stehen die Küstenleute in Gegensatz zu den unter dem
Einfluß der muhammedanischenFulbe und Haussa steheuden Bewohnern
des Binnenplateaus . Die letzteren haben es auch hier , wie in Kamerun ,
im Kontrast zu den Stammeszersplitterungeu im Süden , unter dieser Ein¬
wirkung zu größeren Stciatenbildungen gebracht .

Die Ewhe an der Küste sind gutmütig und friedfertig , dabei fleißig
nnd leistungsfähig . Sie treiben Ackerbau und genießen in Eisen - uud
Lederbereitung , in der Töpferei , Weberei und Flechterei einen wohlver¬
dienten Ruf . Auch vermitteln sie den Handelsverkehr zwischen der Küste
und den Stämmen des Binnenlandes .

Die Gebirgsstämme , gedrungener und kräftiger gebaut , aber weniger
friedfertig und sich gegenseitig in langen Fehden schwächend , leisten weder
auf dem Gebiete des Ackerbaus noch auf dem der Viehzucht Besonderes .
Nur die Schiuiedekunsthaben sie nicht unerheblich entwickelt . Unter den
Binnenstämmen wird Handel , Ackerbau , Viehzucht uud GeWerbetätigkeit in
hohem Grade gepflegt . Die Mossi sind als Eselzüchter und Weber be¬
sonders bekannt , die Tschautyo treiben Pferdezucht , die Salagalente widmen
sich dem Handel . Zahlreiche Haussakarawanen durchziehen das Land und
vermitteln den Verkehr mit dem Sudan , während der Verkehr der ssüste
mit den Gebirgsstämmen durch die Ewhe bewerkstelligt wird .

Der Ackerbau bevorzugt den Anbau von Mais ; in der Nähe des
Gebirges wird mehr Reis gezogen . Sonst werden Bananen , Planten ,
Aams , Süßkartoffeln , Taro , Kassada , Kohl , Spinat , Hirse , Bohnen ,
Zuckerrohr und viele Obstsorten angebaut , auf der Hochebene des Innern
auch Tabak und Baumwolle gezogen .

Die Viehzucht wird selten in größerem Umfange oder nach ratio¬
nellen Grundsätzen betrieben . Das Rind findet sich in drei Arten ; sonst
werden Schafe , Schweiue , Ziegen , Hühner , Truthühner , Perlhühner und
Taubeu gehalten , auf dem Binnenplateau auch Pferde und Esel gezüchtet ,
wie oben erwähnt . Der Fischfang wird eifrig betrieben , und der Fisch¬
handel spielt daher eine ziemlich bedeutende Rolle . Der Jagd widmet sich
berufsmäßig besonders die Bevölkerung der Hochebene .

Die heimische Industrie ist gut entwickelt ; sie beschäftigt sich be¬
sonders mit Weberei ( mit einheimischer Baumwolle ) , Töpferei (z . B . in
Bolu an der Küste und in Tove im Innern ) , Ziegelbrennerei (in Gridji ) ,
dem Schmiedehandwerk (besonders in Nyambe am Agugebirge und in
Atakpame ) , Flechterei ( Matten , Körbe , Taschen , Hüte ) und Holzschnitzerei .

Die Provinz Sch antung , zn der Kiantschou gehört , ist dicht be¬
völkert , ans den Höhen indessen dünner besetzt , während in den Tälern
und im Flachlande die Siedlungen oft dicht gedrängt liegen . Das wohl¬
gesittete Betragen der Bevölkerung , ihre Intelligenz , Ordnnngsliebe , Arbeit¬
samkeit und ihr geschäftlicher Sinn werden allgemein gerühmt .

Ihre Hanptbeschäftigiingist der Ackerbau , für welchen die breiten ,



wohlbewässertenTäler , die Abhänge der Gebirge und besonders die Rand¬
gebiete der großen Ebene gnte Vorbedingungen bieten . Abgesehen von
der unfruchtbaren Schantuughalbiusel , leben die Bewohner daher auch in
verhältnismäßigem Wohlstande . Alles irgend geeignete Land wird sorg¬
sam in Kultur genommen und die Ergiebigkeit des Bodeus durch aus¬
gedehnte Bruuneu - und Bewässerungsanlagen erhöht . Der Teestrauch
gedeiht im allgemeinen nicht mehr , wohl aber der Reis , der vornehmlich
in den wasserreichen Tiefebenen gewonnen wird . Ferner werden im Ueber¬
fluß Weizen , Gerste , Hirse , Kauliaug ( Sorghum ) uud Bohueu , daueben
Baumwolle , Mohn (für die Opiumgewiunung ) , Tabak , Haus und Oel -
Pflanzen angebaut . Die Gemüseknltnr steht , wie überall in China , in
hoher Blüte , uud auch die europäischenGemüsearten gedeihen vortreff¬
lich . Der Obstban (Aprikosen , Pfirsiche , Kirschen . Aepfel , Birnen , Wall¬
nüsse usw .) dürfte uoch einer erheblichen Entwicklung fähig sein . Maul¬
beerbäume , Götterbäume (Ailauthus ) uud zwei großblättrige Eicheuarten
werden zur Seideuraupeuzucht angepflanzt . Eiue Zizyphusart liefert die
uuter dem Nameu „ chinesische Dattel " geschätzte Frucht , uud ebenso bilden
die apfelgroßen Beerenfrüchte des hochstämmigenKakibanms frisch oder
getrocknet ein beliebtes Nahrungsmittel . An Hanstieren werden vor¬
nehmlich Esel , Maultiere und kleine schwarze Schweine gehalten ; Rinder ,
Pferde und Kleinvieh sind seltener ; Tauben , Enten und Hühner tr .sft
man überall . Die gewerbliche Tätigkeit der Schantnnglente ist gering
entwickelt . Die ältesten Industrien entstanden in der Nähe der Kohlen¬
lager . So ist Pvschan ein bekannter Fabrikort , in dem Töpferei , Farb¬
stoffbereitung , Glaswarenindustrie uud Schmelzfabrikation in hoher Blüte
stehen . Weihsien ist der Hanptsitz der Seidenindustrie . Der wichtigste
und gangbarste Stapelartikel aber sind Strohborten , die hauptsächlich zur
Hutfabrikation verwendet werden , aber znrzeit nnter dem Wettbewerb der
japanischen nnd italienischen Fabrikate noch zu leiden haben .

Wenig umfangreich ist der Ackerbau der Eingeborenen in Kaiser
Wilhelmsland ; er beschränkt sich auf deu Lebensmittelbedarf . Auch die
Viehzucht geht über Schweine und Hnnde nickt hinaus . Die gewerb¬
liche Betätigung steht auf der untersten Stufe . Viele Stämme lebeu
uoch jetzt iu völliger Steinzeit . Größere Ansdehnung hat aber beispiels¬
weise das Töpfereigewerbe . Auch Waffen , Geräte , Boote uud Schuitz -
arbeiteu zeugen nicht selten von eiuem gewissen künstlerischen Geschmack .

Der Handel ist gering entwickelt nnd beruht durchgängig auf dem
Tauschverkehr . Zwar ist eine eigene Münze von der Neuguinea - Com¬
pagnie eingeführt worden ; ihre Verwendung ist jedoch noch sehr beschränkt .
Hanpthandelsgegenständeder Eiugeboreneu siud Kopra , Perlmntterschalen
und der bereits früher erwähnte Trepang .

Die Bewohner der Salomonen , besonders die der inneren Hoch¬
länder , sind noch wenig bekannt ; sie treiben Ackerbau und zwar nicht nur
für den eigenen Bedarf , sondern auch für Haudelszwecke . Die großen ,
sehr kräftigen nnd arbeitsamen Bewohner der Gazelle - Halbinsel ( Neu -
Pvmmern ) sind ein beliebtes Arbeitermaterial . Im Bismarck - Archipel
beschränkt sich der Landbau auf die für den Lebensunterhalt erforder¬
lichen Knollengewächse, auf Bauanen , Brotfruchtbäume, Papayen , Li -
monen , Mais , Tabak nnd dergleichen . Eine größere Ansdehnung hat



nur die Kultur der Kokospalme aufzuweisen, die überall im Archipel an¬
gepflanzt wird . Viehzucht in größerem Maßstabe ist auch hier gänz¬
lich unbekannt . Der Hauptaussuhrartikel . meist durch die Arbeit der Ein¬
geborenen gewonnen , ist Kopra . Bon geringerer Wichtigkeit sind Trepang ,
Schildpatt , Perlschalen und Baumwolle .

Da das Klima der Karolinen , Marianen und der Palau -
inseln günstig und der Lebenserwerb leicht ist , so verspüren die Ein¬
geborenen wenig Arbeitslust - Fiir den Unterhalt bauen sie Taro ,
Nams , Maniok , hier imd da auch Mais und Zuckerrohr ; Kokosnüsse ,
Brotfrüchte , Bananen , Limonen , Jambusen trägt ihnen der Buschwald .
Die Herstellung der einfachen Kleidung verlangt weder hohe Kunstfertig¬
keit noch besondere Zubereitung der Materialien - Da ferner die not¬
wendigen Geräte und Waffen sämtlich eingeführt werden , so ist die ge¬
werbliche Betätigung der Karolinier sehr gering . Auf Kusaie werden
indessen feine Gewebe und Hüte aus Bananen - und Pandanusblättern
hergestellt . Das wichtigste und beinahe einzige Produkt ist auch hier die
Kopra , auf deren Gewinnung viel Arbeit verwendet wird . Daneben wird
Fischerei auf Trepang und Perlmutterschalen getrieben .

Auch auf den Marsh all - Inseln ist die Kokosnuß dcis Haupt¬
erzeugnis , die nicht nur als Nahrungsmittel dient , sondern deren ge¬
trockneter Kern , die Kopra , auch in großen Mengen ausgeführt wird
( 1899/1900 ca . 2500 Tonnen im Werte von je 200 Mk .) . Beliebte
Nahrungsmittel sind ferner die Früchte des Brotfruchtbaumes und des
Pandangs , die Banane , die Wurzel des Taro , das aus einer Wurzelknolle ge¬
wonnene Arrowrootmehl, die Früchte des Melonenbaums usw . Auf diese
Erzeugnisse beschränkt sich auch der Ackerbau der Eingeborenen , der
mit europäischen Geräten betrieben wird Körnerfrüchte werden weder
hier noch überhaupt in der Südsee gebaut . Für die Viehzucht fehlt
eine wichtige Vorbedingung , nämlich geeignete Futtergräser . Als Haus¬
tiere werdeu Hunde , Katzen und Schweine gehalten , auch Hühner und
Enten , welch letztere man aber nur bei feierlichen Gelegenheiten verspeist .
Dagegen wird der Fischfang rege betrieben ; Haifische werden wegen ihrer
Flossen , die in China als Leckerbissen gelten , viel gefangen .

Besondere Leistungen haben die Eingeborenen im Bootsbau aufzu¬
weisen ; eine kleine Schiffsbauanstalt auf der Insel Likieb arbeitet sogar
für den Bedarf auf den benachbarten Gilbert - und Karolineninseln .

Die Eingeborenen Samoas sind zu jeder regelmäßigen Arbeit un¬
tauglich , da ihnen die Natur den größten Teil ihrer Lebensbedürfnisse
ohne Mühe liefert . Der Busch bietet Früchte im Ueberfluß . Kokos¬
palme , Brotfruchtbaum und die verschiedenen Pandanusarten liefern nicht
nur beliebte Nahrungsmittel , sondern bieten auch sonst gewerblicherVer¬
wendung weiten Spielraum . Die Kokospalme liefert beispielsweiseKopra
für die Ausfuhr , die Blätter dienen (wie die der Pandanusarten ) zum
Mattenflechten , aus den Schalen der Nüsse werden Gesäße hergestellt .

Neben Dams , Taro und Bataten bauen die Eingeborenen auch
Bananen , Ananas und Zuckerrohr . An Haustieren halten sie Hunde
und Schweine , Hühner , Tauben und Enten . Sie sind gute Schiffer ,
treiben Fischerei , verfertigen Zeuge und Matten , haben aber sonst keine
erheblichen Leistungen auf wirtschaftlichem Gebiete aufzuweisen .

Seidel , A. : Unsere Kolonien , wa-Z sind sie wcrt >:c. 3



Wir haben diese Verhältnisse etwas ausführlicher dargestellt , um
jedermaun in die Lage zu versetzen , sich selbst ein Urteil zu bilden und
unsere nachstehenden Schlußfolgerungen zu kontrollieren .

Da die Bedürfnisse der Leute in den Tropen hinsichtlich der Woh¬
nung und Kleidung gering sind , die Natur ihnen die Nahrung und das
Material für Kleidung und Wohnung ohne große Mühe reichlich liefert ,
und schließlich die geringe Kulturhöhe weitergehende Bedürfnisse im all¬
gemeinen noch nicht geweckt hat , so haben die Eingeborenen unserer
Schutzgebietewenig äußeren Antrieb zu regelmäßiger Arbeit . Die Feld¬
arbeit überlassen sie in vielen Gegenden außerdem völlig den Weibern
und widmen sich vorzugsweise der Jagd und dem Kriegshandwerk .

Wo sie aber auch selbst arbeiten , tun sie es im Durchschnitt ledig¬
lich zur Befriedigung der einfachsten täglichen Bedürfnisse . Der Trieb ,
für die Tage der Not etwas zurückzulegen oder ihren Nachkommen reiche
Schätze zu hinterlassen , ist bei ihnen noch wenig entwickelt , ebensowenig
wie sie etwa für Luxus und die Befriedigung raffinierter Kulturbedürf¬
nisse Geld zu erwerben suchen , da sie beides nicht kennen .

Sie haben wenig Bedürfnisse , produzieren wenig und besitzen daher
auch wenig . Sie mögen und können daher auch nur wenig
und nur Billiges ^ ) von den Europäern kaufen ; sie sind
schlechte Abnehmer .

Die wenigen Ausnahmen , wo sie Produkte für den Handel er¬
zeugen , gehen meist schon aus der voraufgehenden Schilderung hervor .
Wir stellen die gesamte auf der Tätigkeit der Eingeborenen beruhende
Produktion in der folgenden Tabelle zusammen , wobei Quantitäten im
Jahreswerte von weniger als 100 000 Mk . nicht mit inbetracht ge¬
zogen sind :

Deutsch -
Ostafrika

D . -Süowest -
afrika
^

Kamerun Togo

^

Kais . Wilh . -L.
u . Bism .-A .

^

Palmöl . . .
Kopra . . . .
Sesam . . . .
Rindvieh . . .

228000
177 000

120000

940 000 770000
716 000

Diese Positionen können übrigens nicht einmal alle voll als Produktion
der Eingeborenen gelten , denn das Palmöl , die Kopra und die Rinder
stammen zum Teil auch aus den Betrieben der Europäer , was sich hier
aber nicht trennen läßt .

Alles andere aber , was znr Ausfuhr kommt , wie Kolanüsse , Kala -
barbohnen , Kokosnüsse , Erdnüsse , Haifischflosfen , Zuckerrohr , Reis , Boote
( aus Likieb ) , Strohborten usw . , soweit es überhaupt der Tätigkeit der
Eingeborenen zugeschrieben werden kann , repräsentiert bisher erst so geringe
Werte , daß es hier ganz außer Betracht bleiben muß .

5 ) Eine Ausnahme machen z. B . die Hereros in Südwestafrika , die im Gegensatz
zu den Hottentotten stets nur die besten Sachen kaufen , weil ihnen der Großbetrieb
der Viehzucht ebeu Geld eingebracht hat .



Die gesamte Eingeborenenproduktion der deutschen Schutz¬
gebiete ergibt also , soweit sie für den Handel Wert hat , zur Zeit — gut
gerechnet — noch nicht mehr als jährlich etwa 3 Millionen Mark ,
d . h . also 30 Pf . auf den Kopf , ein sehr unbefriedigendes Verhältnis !

Es fragt sich dem gegenüber nun aber , ob und durch welche Mittel
diese Produktion etwa gesteigert werden kann .

Gegen eine nennenswerte Steigerung spricht zunächst der allgemeine
Umstand , daß die Zahl der Eingeborenen eben sehr gering ist , und man
sie für die viel wichtigeren Unternehmungen der Weißen als Arbeiter
mehr und mehr wird heranziehen müssen . Nichtsdestoweniger kann die
Gewinnung von Palmöl , Kopra und Sesam jedenfalls noch erheblich ge¬
steigert werden , und man sollte die Eingeborenen überall , eventuell durch
Prämien , zur Kultur der Oelpalme , der Kokospalme und des Sesam an¬
halten . Auch die Erdnuß - und Zuckerrohrkultur verspricht in Zukunft
lohnende Erträge , wenn die Eingeborenen dazu gebracht werden können ,
"diese Produkte besonders zu pflegen . Ferner könnte die Viehzucht der
Eingeborenen , besonders in Ostafrika , erheblich ausgedehnt und für den
Export nutzbar gemacht werden . In Südwestafrika wird es mit dem
selbständigen Biehzuchtbetriebder Herero nach dem Kriege allerdings wohl
vorbei sein ; derselbe wird vielmehr ganz in die Hände der Europäer
übergehen und die Eingeborenen überall in dienstbare Verhältnisse herab¬
gedrückt werden .

Immerhin ergibt sich also , daß eine Ausdehnung und daher ein
größerer Ertrag der wirtschaftlichen Tätigkeit der Eingeborenen nicht
ausgeschlossen ist . Wie die Erdnußkulturen in Senegambien beweisen , sind
nnter günstigen Verhältnissen selbst sehr bedeutende Erträge aus diesen
Betrieben herauszuholen .

Den Anregungen des verdienstvollen kolonialwirtschaftlichen
Komitees zu Berlin folgend , ist man in neuerer Zeit in sehr verstän¬
diger Weise dem Gedanken praktisch nähergetreten , die Eingeborenen für
die Plantagenkulturen der Europäer zu interessieren . Man macht sie mit
dem Betriebe vertraut , unterstützt sie bei der Anlage kleiner Plantagen
nnd verpflichtet sich zur Abnahme des Produkts . Eine Produktivgenossen¬
schaft in bester Form ! Mit der Banmwollkultur hat man in Togo den
Anfang gemacht , und die Sache läßt sich bisher ganz gut an . Hierin
liegt nicht nur die Möglichkeit der schnelleren Ausdehnung einer rentabeln
Kultur , sondern auch ein erhebliches erzieherischesMoment für die Ein¬
geborenen . Allerdings verlangt die Ausführung gewisse günstige Vor¬
bedingungen , eine Einschränkung , deren weitere Besprechung hier zu weit
führen würde .

Wie es möglich sein wird , die Produktion der Eingeborenen nach
uud nach zu vergrößern , so wird es auch gelingen , ihre Kauflust und
Kaufkraft allmählich immer mehr zu stärken . In dieser Hinsicht werden
zunächst die Momente wirksam sein , die darauf berechnet sind , den allge¬
meinen Kulturstand zu heben : die Herstellung geordneter Verhältnisse durch
die deutsche Regierung , die Unterdrückung der Plünderungs - und Sklaven¬
expeditionen räuberischer Stämme , die Abschaffung der Sklaverei , die
Tätigkeit der Mission , der öffentliche Unterricht ( wie er bereits an vielen
Stellen mit gutem Erfolge eingeführt ist ) , die Gewöhnung an regelmäßige



Arbeit und an Fürsorge für die Zukunft und für die Nachkommen . Das
alles zusammengenommenim Verein mit dem Beispiel der Europäer wird
auch die materiellen und geistigen Kulturbedürsuisse hervorrufen die den
Eingeborenen in den Kolonien heute noch fehlen . Ja — wenn wir einen
Blick in das ferne Land der Zukunft tun wollen — die Zivilisation wird
den afrikanischen Neger ebensowenig zugrunde richten , wie den Südsee¬
insulaner und den Chinesen ; sie wird vielmehr durch Beseitigung der
Schäden , die bisher eine angemessene Vermehrung der kräftigen dunkeln
Rasse in unsern Kolonien verhindert haben , es dahin bringen , daß die
vielfach verwüsteten und schwach oder gar nicht besiedelten Ländereien sich
endlich mit Menschen füllen . Das wäre der kostbarste Gewinn für unsere
Schutzgebiete , die dem Europäer leider im allgemeinen den dauernden
Aufenthalt und eigene körperliche Arbeit nicht zu gestatten scheinen .

V . vie wirtschaftliche Letätigung aer Kleinen .
Wir haben in den vorhergehendenKapiteln gesehen , daß die Aus¬

beute vorhandener Werte zurzeit in unsern Kolonien erhebliche
Gewinne noch nicht ergibt ; wir haben ferner festgestellt , daß die Pro¬
duktion der Eingeborenen zwar gleichfalls heute bemerkenswerte
Erträge noch nicht liefert , aber , zum Teil wenigstens , einer vielleicht nicht
unerheblichen Steigerung fähig ist .

Es fragt sich also nun weiter , was die Weißen ihrerseits bisher
getan haben , noch tun und fernerhin tun sollen , um wirtschaftlicheWerte
im Lande zu schaffen .

Um die Schwierigkeiten zu ermessen , denen der europäische Unter¬
nehmungsgeist bei der Lösung dieser Aufgabe begegnet , mögen wir uns
vergegenwärtigen , was uns das erste Kapitel gelehrt hat , samt der Fol¬
gerungen , die sich daraus ergeben :

Das Klima ist meistens ungünstig (außer in Südwestafrika ,
Kiautschou und auf den kleinen Südseeinseln ) ; es erlaubt dem Euro¬
päer ohne Unterbrechung nur kurzen Aufenthalt ( ca . drei
Jahre ), verbietet ihm eigene Arbeit im Freien und nötigt zu
häufigem , schädlichem und kostspieligem Personalwechsel .
Tüchtige Beamte mit guten kolonialen Erfahrungen sind
zudem selten und teuer ; die Bevölkerung ist wenig zahlreich
und hat weder erhebliche Kauflust noch Kaufkraft . Arbeits¬
kräfte sind schwer erhältlich und teuer . Die Regierung ,
ohne feste koloniale Majorität im Reichstage und in einer
der Wichtigkeit ihrer Aufgaben unangemessenen Position ,
kann nicht schnell genug in ausreichendem Maße die wirt¬
schaftlichen Unterlagen für den privaten Unternehmungs¬
geist schaffen . Das heimischeKapital ist kolonialen Unter¬
nehmungen gegenüber zurückhaltend ; gegen das fremdländische
eifern die deutschen Chauvinisten . DieVerkehrsverhältnisseinden
Schutzgebieten liegen noch völlig im Argen . Die Absatz¬
verhältnisse sind bislang ziemlich wenig geklärt , ohne
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feste Bahnen und meist der Organisation von Grund auf
bedürftig .

Rechnet man dazu , daß die Natur des Landes in der kurzen Zeit
immerhin doch nur unvollkommen hat erforscht werden können , daß es sich
meist um Uuternehmungen handelt , die erstmalig im Lande geschaffen
werden sollen , für die es also an allen Erfahrungen fehlt , ja deren Mög¬
lichkeit an sich , abgesehen von aller Rentabilität , oft erst noch festgestellt
werden muß , so wird man aufhören , auf die Langsamkeit der bisherigen
Entwicklung zn schelten , man wird vielmehr dankbar anerkennen müssen ,
wieviel in so knrzer Zeit trotz aller dieser Schwierigkeiten durch deutsche
Tatkraft , Beharrlichkeit und Geschicklichkeit geschaffen worden ist , und wird
nicht in Abrede stellen können , daß das deutsche Volk ein hervorragendes
Kolonisationstalent besitzen muß , um solche Erfolge erreichen zu
können .

Das gibt auch dem Zaghaften neuen Mut für die Zukuuft .
Wenn wir uns die Frage vorlegen , welche Eigenschaftendie koloni¬

satorische Tätigkeit vom Kolonisator fordert , so ergibt sich , daß gerade das
deutsche Volk in dieser Beziehung außerordentlich glücklich begabt ist .

Nationales Selbstgefühl gepaart mit der Achtung vor fremdem Wesen ;
starke Liebe zum Vaterlaude bei leichter Entschlossenheit , es zeitweise oder
für immer zu verlassen ; die Fähigkeit , sich schnell in neue Verhältnisse zu
fiuden und ans allem etwas zu machen ; Wagemut und Gottvertrauen ; schnelle
Entschlossenheit ohne Unüberlegtheit ; weiter Blick und intuitiver Sinn für
die Möglichkeit eines Geschäfts statt ängstlichen Krämergeistes; Organi¬
sationstalent ; die Gabe , Völker fremder Rasse uud verschiedener Kultur
richtig zu behandeln ; Gerechtigkeit und Ordnungsliebe ; moralische Festig¬
keit auch in der Fessellosigkeit der Unkultur ; Genügsamkeit bei aller Freude
am Lebensgenuß ; Ausdauer und Beharrlichkeit ; Achtung vor der Wissen¬
schaft , die der Praxis die Wege ebnet ; systematisches Vorgehen ohne
Schematisierung: alles das sind Eigenschaften , von denen man keine dem
deutschen Volkscharakter absprechen kann , die sich in zahlreichen Individuen
zusammenfindennnd sie zu Mäunern machen , wie das Kolonisationswerk
sie braucht . Mit Neid ist das oft genug selbst von der Presse fremder
Kolonialvölker anerkannt worden .

Zumal in den Reihen der Pioniere der Kolonisationsarbeit ist kein
Platz für Leute , die in einer dieser Beziehungen als minderwertig an¬
gesehen werden müssen . Die Besten sind gerade gut genug . Es ist ge¬
schäftliche Kurzsichtigkeit oder sträfliche Gewissenlosigkeit , Leute hinauszu¬
senden , die diesen Forderungen nicht entsprechen .

Aber auch die spezielle Fachbildung sollte gerade bei den Koloni¬
fatoren ans besonders hoher Stufe stehen . Sie kommen nicht in Verhält¬
nisse , die durch überlieferte Routine bewältigt werden können , sondern mehr
als andere stellt das Leben sie vor die schwierigere Aufgabe , ihre Wissen¬
schaft neue » Forderungen anzupassen . Der Jurist sieht sich andersartigen
Rechtsanschauungen gegenüber , die er nicht auf das Prokrustesbett des
deutschen Rechtes strecken kann , ohne die verständnislosen Eingeborenen
durch scheinbare Ungerechtigkeit zum Widerstand zu reizen ; der Landwirt
steht vor ganz unbekannten klimatischen Verhältnissen und Schädlingen
( Heuschrecken , Tsesefliege , Viehseuchen ) ; der Soldat muß die europäische
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Gefechtsweise den Besonderheiten des Geländes und des Feindes an¬
passen ; der Kaufmann muß statt des gewohnten Kaufhandels zum Tausch¬
handel übergehen , sich mit den abweichend gearteten Bedürfnissen eines
kulturlosen Volkes bekannt machen und seinen Kodex der Handelsusancen
einer völligen Umarbeitung unterziehen .

Das verlangt ein Maß von Selbständigkeit , das nur auf Grund
hervorragender Fachbildung erworben werden kann .

Dieses Einleben in die neuen Verhältnisse kann allerdings wesentlich
dadurch erleichtert werden , daß man die Leute , die hinausgesandt werden
sollen , nach Möglichkeit schon vorher im Mutterlande theoretisch mit Land
und Leuten und den Besonderheiten des Wirkungskreises , in dem sie tätig ,
sein werden , bekannt zu machen sucht . Dieser Aufgabe dienen in Deutsch¬
land die deutsche Kolonialschule (m . b . H .) Wilhelmshof zu
Witzenhausen a . d . Werra , die hauptsächlichLandwirte und Handwerker
ausbildet , und das Orientalische Seminar zu Berlin , das seine
Zöglinge mit der Art des Landes , Sprache und Sitte seiner Bewohner ,
der Hygiene der Tropen und anderen wissenswertenDingen vertraut macht .
Das erstere dieser beiden Institute ist leider in seinen Mitteln beschränkt
und reicht daher für das Bedürfnis nicht aus ; das letztere wird mehr von
Beamten und Offizieren als von den eigentlichenVertretern des wirt¬
schaftlichen Lebens benutzt .

Wie die klimatischen Verhältnisse der Tropenkolonien nun einmal
beschaffen sind , wird an eine eigentliche Siedelung in den Tropenkolonien
wohl kaum gedacht werden können . Weiße werden draußen immer nur als
Ärzte , Missionare , Forscher , Rechtsanwälte , Beamte (abgesehen vom Unter¬
personal ) , chargierte Militärs und Polizisten , Leiter und höhere Ange¬
stellte von wirtschaftlichen Betrieben aller Art in verhältnismäßig geringer
Anzahl tätig sein . Auch diese gewöhnlich nur für beschränkte Zeit und
mit der Gefahr , die während dieser Frist erlittenen gesundheitlichen Schäden
vielleicht niemals ganz wieder zu überwinden . Angesichts der hohen An¬
forderungen , die man dabei gleichzeitig an Charakter und Fachbildung der
Reichs - uud Privatbeamten stellen muß , ist es nur eine Forderung der
Gerechtigkeit , sie für die Zeit ihrer Tätigkeit im Schutzgebiethoch zu be¬
solden und ihnen für ihre spätere Laufbahn Vergünstigungen zu gewähren .
Dann werden auch hervorragende Kräfte leichter sich für den Dienst in
den Kolonien bereit finden lassen als bisher .

Um die hierdurch der Regierung sowohl wie den Privatunternehmern
auserlegten Opfer nach Möglichkeit zu vermindern , sollten die Beamten
beider Kategorien auf geeignetem Wege zu vernünftiger Hygiene ange¬
halten werden . Die von Anfang au lebhaft betriebenen tropenhygienischen
Forschungen haben dazu längst die erforderlichen Unterlagen geliefert .
Für die Hygiene der Wohnungen und der Ernährung ist auch an vielen
Stellen bereits in lobenswertem Maße gesorgt worden .

Die endemischen Krankheiten zu erforschen und nach Bekämpfungs¬
methoden zu suchen , lassen sich Regierung wie Private gleichmäßig an¬
gelegen sein . Besonders sind die Bemühungen darauf gerichtet , das
Wesen der Malaria festzustellen und ihre Verbreitung einzudämmen . Auf
diesem Gebiete sind die Forschungen des Geheimrats Koch rühmend her¬
vorzuheben .
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Für angemessene Behandlung der Erkrankten ist schon vieles ge¬
schehen . Krankenhäuser bestehen jetzt in Anecho ( Togo ) , Duala , Vic¬
toria (Kamerun ) , Dar - es - SalKm , Tonga (Ostafrika ) , Windhuk ( Südwest¬
afrika ) , Tsingtau (Kiautschou ) usw . Für Rekonvaleszenten oder sonst an¬
gegriffene Konstitutionen sind vielfach Sanatorien an Stellen angelegt
worden , die entweder wegen ihrer Meereshöhe oder wegen des günstigen
Einflusses der Seeluft der Gesundheit zuträglicher sind , um so die Kosten
und Unzuträglichkeiteu einer Urlaubsreise uach Europa zu vermeiden , so
z . B . in Buea am Kameruuberg , auf der Landzunge Suellaba (Kamerun ) ,
auf der Jusel Ulenge bei Tanga (Ostafrika ) , auf der Insel Wonad (im
Friedrich Wilhelmshafen ) usw .

a ) Die Siedelung .
Wenn wir hier von Siedelung sprechen , so haben wir eine dauernde

Ansiedelung von Weißen in größerem Maßstabe im Auge . Die Nieder¬
lassung einzelner Europäer , wie z . B . die der Gebrüder Weilhammer in
Uhehe ( Ostafrika ) oder des Ansiedlers Weber in Magamba (Westusam -
bara , Ostafrika ) , ist für diese Frage völlig belanglos .

Denn der stärkste Anstoß zur Erwerbung deutscher Kolonien ist aus¬
gegangen von dem Wunsche , Länder unter die deutsche Flagge zu stellen ,
die geeignet wären , die enorme deutsche Auswanderung der siebziger Jahre
( bis 200 000 Köpfe im Jahr ) wenigstens zu einem erheblichen Teile auf¬
zunehmen . Auch jetzt noch verliert Deutschland alljährlich 20 — 40 000
Menschen , die meist nach Nordamerika gehen , Millionen deutschen Geldes
mitnehmen , mit ihrer Hände Arbeit und ihrer Intelligenz ein fremdes
Gemeinwesen stärken , bei ihrer Anpassungsfähigkeit dem Ansturm fremder
Zuuge , Sitte und Denkart bald erliegen und so dem Vaterland zum
großen Teile völlig verloren gehen .

Es fragt sich , ob unter unseren Schutzgebieteneines ist , das jährlich
mindestens 5000 deutsche Auswanderer der Durchschnittsart auszunehmen
imstande wäre .

Der Durchschnitt der Auswanderer nämlich ist arm ; Leute , die
einige Tausend Mark besitzen , sind sehr in der Minderheit .

Nnn hängt die Frage nach der Möglichkeit europäischer Ansiedelung
immer und überall wesentlich von zwei Momeuten ab , dem Klima und
der Möglichkeit besseren wirtschaftlichen Fortkommens gegenüber dem
Mutterlande bezw . auch gegenüber anderen Siedelnngsgebieten.

In unseren Tropenkolonien schließt aber zunächst schon das
Klima Massenansiedlungender Weißen im großen und ganzen aus . Daran
werden die besten hygienischen Einrichtungen ebensowenig etwas ändern
als das Gelingen der erwähnten Koch ' schen Versuche , die Malaria einzu¬
schränken oder ganz zu beseitigen . Denn der Fehler liegt in der Haupt¬
sache in der steten Gleichmäßigkeit der feuchten Wärme , die der
Deutsche auf die Dauer ohne schweren Schaden an seiner Gesundheit
nicht ertragen kann .

Die Gebiete , auf welche diese letzte Charakteristik hinsichtlich des
Klimas zutrifft , sind jedenfalls für die Siedlung absolut ausgeschlossen .
Das zeigen auch die Erfahrungen älterer Kolonialvölker wie der Holländer
uud der Engländer . Hierher gehören Küste und Vorland in Ostafrika ,
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Kamerun , Togo und Kaiser Wilhelmsland , ebenso viele niedriger gelegene
Teile im Innern .

Vielleicht liegen die Verhältnisse etwas günstiger hinsichtlich der
Berglandschaften und der Hochebenen im Binnenlaude. In Ostasrika
hat man in dieser Beziehung zunächst das Kilimandscharo - Massiv , die
Uhehe - Hochebene und das Konde - Plateau ins Auge gefaßt , für die Binnen -
HochläuderKameruns und Togos ist die Siedelungsfrage bisher noch nicht
in den Vordergrund getreten , und für Kaiser Wilhelmslaud scheidet sie
wegen der aus mehreren Gründen besonders schwierigen Zugänglichkeit
des Innern vorläufig gauz aus .

Was wir aber im folgenden über Ostafrika ausführen , wird wegen
der allgemeinen Gleichartigkeit der Verhältnisse routa^ inutaväi3 zum
größten Teil auch auf die Hochländer der übrigen Tropenkolonien an¬
wendbar sein . Erstens tritt das Malariafieber auch noch in ziemlich be¬
deutenden Höhenlagen auf , und es ist doch noch sehr fraglich , ob es ge¬
lingen wird , dies Hindernis zu beseitigen oder abzuschwächen . Zweitens
sind speziell die fruchtbaren Gegenden an den Hängen des Kilimandscharo
bereits ausnahmsweise stark von Eingeborenen besiedelt . Drittens aber ist
für Uhehe und das Kondeplateau die Frage noch ziemlich ungeklärt , was
die Ansiedler dort anfangen sollen . Essen und Trinken würden sie dem
Boden ja Wohl abgewinnen ; aber wie sie darüber hinaus Mittel für
Kleidung und sonstige Lebensbedürfnissebeschaffen sollten , ist bei den un¬
entwickelten Absatzverhältuisfen schwer abzusehen . Auch liegen beide Ge¬
biete von der Küste weit entfernt ; der Bau einer Eisenbahn wäre also
zunächst eine unerläßliche Bedingung , uud die Ansiedelungwürde also nicht
billig sein . Kurz , hier sind noch soviele Fragezeichen anzubringen , daß
man das endgiltige Urteil hinausschieben muß . Das ist aber schon heute
klar , daß nur eine gleichzeitige Ansehung großer Massen nach dem Vor¬
bilde der britischen 8rats -aiäkä eolonisiAtiou unter Aufwendung namhafter
Staatsmittel Aussicht aus Erfolg hätte .

Eine gesonderte Stellung nehmen die deutschen Inseln im Stillen
Ozean ein , deren Klima meist durch das Meer gemildert wird und in¬
sofern der Siedluug weniger hinderlich wäre . Doch die Fahrt dahin ist
langwierig und teuer , die Eingeborenen meist kriegerisch , die Verhältnisse
gänzlich unentwickelt . Die Ansiedler müßten hier anfangen , wie die ersten
Kulturpioniere in den Urwäldern Nordamerikas. Das würde sicher nur
wenige locken , die aus Abeuteuersuchtoder Weltflucht Gefahren , Einsam¬
keit und Entbehrungen suchen . Die große Masse der Auswanderer aber
sucht ihre Lebenshaltung zu verbessern und zu Wohlstand zu gelangen ,
ein Ziel , das sie anderwärts leichter zu erreichen in der Lage ist .

Das ist eben die weitere Schwierigkeit , daß es sehr schwer sein wird ,
den Auswandererstrom in Gebiete zu leiten , wo man nur Entbehrungen,
harte Arbeit , unsicheren Absatz findet und auf alle Segnungen der Kultur
so ziemlich verzichten muß . Auch hier könnte höchstens ein Eingreifen des
Staates durch ausgiebige Unterstützung der Auswanderer Wandel schaffen .

Kiautschou kommt für die Massenansiedlung schon wegen des ge¬
ringen Umfangs nicht , inbetracht ; das Hinterland ist aber bereits so dicht
besiedelt , daß an eine weitere Verstärkung der Bevölkerung nicht zu
denken ist .



Wir kommen nun schließlich zu D e u tsch - S üd w e st afrik a , dem
Lande , das infolge seines günstigen Klimas schon seit langer Zeit als
unsere Ansiedlungskolonie xar exeellEiieL bezeichnet wird . Epidemien
gehören zu den Seltenheiten ; eigentliche klimatische Krankheiten fehlen im
südlichen und mittleren Teile des Schutzgebietes fast ganz . Malaria und
Ruhr treten aber nicht nur während der Regenzeit im nördlichen Ambo -
lande , sondern auch z . B . in Otyimbingwe , Gobabis und im Tal des
großen Fischflusses auf , wenn sie auch nicht die schweren Tropenformen
annehmen . Ganz ohue Gefahren ist also natürlich auch hier das Klima
nicht ; aber es ist dem Europäer im allgemeinen zweifellos sehr zuträg¬
lich , für Lungenkranke sogar heilsam . Zudem ist das Land , wie oben
nachgewiesen , außerordentlich spärlich bevölkert .

Dies sind zwei unleugbar günstige Momente . Aber zunächst sind
weite Striche des Schutzgebietes für die Siedlung aus anderen Gründen
völlig unbrauchbar .

Bei der Wichtigkeit der Frage erscheint es angezeigt , auf Boden¬
gestaltung , Bewässerung , Flora und Fauna des Schutzgebieteshier etwas
uäher einzugehen .

Die Küste ist wenig gegliedert ; Dünen von gewaltiger Breite und
Höhe begleiten sie von Süden bis Swakopmund . Dahinter erstreckt sich
ein bis zu 90 Icin breiter Wüstenstreifen , die Namib , welche , aus Granit
und Gneis aufgebaut , erst allmählich und dann immer schneller und
steiler zu einer bedeutenden Hochebene ansteigt . Die höchste Erhebung
erreicht sie in den Aos - ( Aus - ) Bergen ( 2000 m ) . Ein weites Tafelland
von wechselnder Höhe und steppenartigemCharakter , von zahlreichen meist
Nord - Süd verlaufenden Brüchen ( der bedeutendste ist die Grabensenkung
des großen Fischflusses ) in viele Einzelplateaus (z . B . Huib - Hochebene ,
Homs - Hochebene , Hanami - Hochebene , Karas - Hochebene usw .) zerrissen , er¬
füllt das ganze südliche und mittlere Schutzgebiet. Im Süden wird es
durch die gewaltige Erosionsrinne des Oranje jäh unterbrochen , im Nor¬
den senkt sich die Hochebene allmählich zu den Grasebenen des Kaoko -
feldes und dem flachen Ambolande , im Osten zur Kcilahari herab . Nicht
nur in den Brnchspalten sind bedeutende vulkanische Erhebungen auf¬
geschüttet , wie der Porphyrkegel des Geitsegubib ( 1600 m ) im Grabeu
des Fischflusses , sondern auch sonst unterbrechen zahlreiche Gebirgsmassen
und hin und wieder mich Eiuzelberge den einförmigen Charakter des
Tafellandes . So erheben sich im Damaralande , die Tafelebene des
Binnenlandes durch gewaltige Hochgebirgsmassen in eine südliche uud
eine nördliche Hälfte scheidend , das Auasgebirge (2100 m ) südlich von
Windhuk , nördlich von Omburo der Omatako - Berg ( 2600 m ) , südlich von
Okahandya die Otyihavero - Berge ( 2100 in ) , im Norden des Damara -
landes das Ombororogebirge und das Waterbergmassiv (Ommverouinwe -
Berge 1900 m ).

Die Wasserläufe sind meist Regenflüsse und laufeu mir in er¬
giebiger Regenzeit und sonst bei starken Niederschlägen oberirdisch . Hier¬
von sind nur die großeu Grenzströme , der Oranje , der Kuuene uud der
Okavango im Nordosten ausgeschlossen . Die Regenbächedes Namalandes
werden vom Großen Fischfluß uud dem Molopo ( entstehend aus der Ver¬
einigung des Schwarzen nnd des Weißen Nvsob ) gesammelt und dem



Oranje zugeführt . Zum Atlantischen Ozean wässern das Damaraland
(Kuiseb , Tsoachaub , oft verderbt Swakop genannt ) , sowie das Kaokofeld
ab , während die nordöstlich von der Wasserscheide rinnenden Wasserläufe
den Omuramba Uamatako speisen und von ihm dem Okavango zugeführt
werden .

An größeren Seen fehlt es dem Schutzgebiete gänzlich . Dagegen
finden sich viele Vleys , flache , abflußlose Becken , in denen sich zur
Regenzeit das Wasser sammelt und längere Zeit hindurch hält , sowie im
Norden die sogenannten Salzpfannen (Paus ) , deren Boden salzhaltig ist .
Die bedeutendsteSalzpfanne auf deutschem Gebiete ist die Etoschapfanne .

Die Küste , deren Boden nur durch die Nebel geringe Feuchtigkeits¬
mengen zugeführt erhält , hat nur eine spärliche und kümmerliche Pflanzen¬
decke , die schon in ihrem Äußern das Bestreben ausgeprägt hat , sich
möglichst gegen Wasserverlust zu schützen (Sarkokaulon - und Pelargonien¬
arten , Amarantaceen, sparrige , niedrige Halbbüsche , Chenopodiaceen ,
magere Gräser , die sonderbare 'We ^vitgcb.is, iniiadi1i8 u . a . ) . Die einzige
Nahrungspflanze ist der Narastrauch .

Die Namibwüste nährt besonders Euphorbien - und Aloearten (haupt¬
sächlich ^ .Ivs äiekotoma ) und einige Zwergbäume .

Im Binnenlande unterscheidet man die schnell aussprießende und
wieder verschwindende Regenvegetation von der ständigen , aber nur sehr
spärlich anzutreffenden Grundwasservegetation. Die Hochebenen des Nama -
und des Damaralaudes sind meist Gras - oder Strauchsteppen . Diese
Sträucher sind meist verkrüppelte Akazienarten , das Gras silbergrau , in
einzelnen Büscheln sprießend , überall dem Felsboden Durchlaß gewährend .
Nach Norden zu wird die Vegetation reicher und nähert sich immer mehr
dem tropischen Charakter . Im Ambolande finden sich neben dem wald¬
bildenden Omutati die Damarafeige (iieus äamaikusis ) , der Affenbrot --
baum und einzelne Palmenarten .

In den Grundwasser führenden Flußtälern trifft man auf Dorn¬
akazien , Anaakazien , Giraffenakazien , Kameldornbäume , Tamarisken, Eben¬
holzbäume u . a . Doch bilden sie höchstens sogenannte Galeriewälder.

Das Schutzgebiet ist außerordentlich wildreich . Zwar sind die grö¬
ßeren Säuger , Elefant , Nashorn , Flußpferd , Büffel , Giraffe , Löwe , nur
noch im Norden zu finden , auch der Leopard ist schon seltener geworden ;
dagegen sind die kleineren Raubtiere (Hyäne , Schakal , wilder Hund ,
Wüstenluchs ) noch überall ziemlich häufig . Am weitesten verbreitet sind-
die Antilopen , deren das Schutzgebietzahlreiche Arten aufweist ( Kuddu ,
Springbock , Steenbock , Eland , Gemsbock , Hartebeest , Rietbock , Wildebeest
usw .) . In den Bergen Hausen der Pavian , der Klippschiefer, das Larven¬
schwein und eine Stachelschweinart . Springhasen und Kaphasen sind in
großen Mengen verbreitet . Ebenso reich ist die Vogelwelt vertreten , unter
deren Repräsentanten besonders der Strauß hervorragt . Im Kunene und-
Okavango lebt das Krokodil . Schlangen und Schildkröten sind häufig ,
unter den ersteren die Puffotter und die Kobraschlange gefürchtet . Skor¬
pione und Taranteln bedrohen nicht selten den unachtsamen Wanderer .
Auch die Termite fiudet sich häufig , aber die Tsetsefliegeist heute ver¬
schwunden .

Aber der Dünengürtel und die Namib , das halbtropische Ambolaud und
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die kahlen Gebirgsgegendenkönnen für Siedelung nicht in Betracht kommen .
Aber auch in den übrigen Gegenden ist infolge der übergroßen Trockenheit
an Ackerbau in ausgedehnterem Maße nicht zu denken . In der Tat
sind die Sachverständigen darüber einer Meinung , daß das Land in dei7
Hauptsache nur für den Betrieb der Viehzucht , in Betracht gezogen
werden kann . Nur in der Nähe der spärlichen und meist unterirdisch
fließendenWasserläufe wäre in geringem Umfange an Ackerbau oder besser
Garteubau zu denken .

Im Betriebe der Viehzucht waren die Herero , die Natur des vor-
etwa zweihundert Jahren von ihnen eroberten Landes richtig erkennend ,
den Weißen mit ihrer ausgedehnten Rinderzucht praktisch vorangegangen ,
und ihr Beispiel hatte die neuen Herren des Landes um so eher auf den,
rechten Weg geleitet . Bei näherer Prüfung stellte sich indessen das Weide¬
land als so mangelhaft heraus , daß man ziemlich große Flächen für die
Unterhaltung eines Rindes annehmen mußte , so daß für eine Viehfarm
mit mittlerem Betriebe schon ein ganz außergewöhnlicherUmfang sich als
erforderlich erwies . Die Schätzungen der Sachverständigen hinsichtlich der
Größe des für ein Rind notwendigen Weidelandes gehen zwar noch stark
auseinander ; wenn man aber auch die günstigste Annahme zugrunde legt
und berücksichtigt , daß ungeheure Strecken des Weidelandes noch unter dem
mangelhaften Durchschnitt stehen und daher fast gauz ausfallen ; wenn man
ferner in Betracht zieht , daß manche Gebiete wegen der großen Ent¬
fernung trinkbaren Wassers auch nur bedingungsweise in Benutzung ge¬
nommen werden können , so ergibt sich , daß überhaupt nur eine beschränkte
Anzahl von Farmern im Lande Platz finden könnte .

Diese gebrauchen aber für die Kosten der Übersiedlung , des Land¬
ankaufs , der Vermessung , des Fenzens ( d . h . Einzäunens der Weiden ) ,,
des Hausbaus , der ersten Viehbeschaffung , des Betriebes und für den
Lebensunterhalt des ersten Jahres bis zur Erzielung von Einnahmen ein
so großes Anlagekapital , daß es nicht leicht sein wird , auch nur diese be¬
schränkte Zahl von Farmern unter den Auswanderungslustigen in abseh¬
barer Zeit auszutreiben , auch wenn man die Passage freigibt und die -
Kosten des Landankaufs lauge Zeit stundet .

Kleinsiedler aber ins Land zu locken , die sich durch Gartenbau oder-
ein Handwerk nähren sollen , hat sein Bedenken , denn der Absatz ist be¬
schränkt . In der Hauptsache war bisher die Schutztruppe Abnehmer .

Obwohl noch mit vielen Illusionen durchsetzt , war doch diese Lage
der Dinge im allgemeinen schon von dem „ Syndikat für die süd -
west afrikanische Siedlung " , das zu Anfang der neunziger Jahre
unter Leitung des Dr . H . Bokemeyer seine Tätigkeit begann , ganz richtig
erkannt . Das Syndikat ließ sich von der Regierung ausgedehnte Lände¬
reien in der Nähe von Windhuk überweisen und stellte Farmen für Groß¬
betrieb und Heimstätten für Kleinbetrieb zum Verkauf , indem es den An¬
siedlern weitgehende Erleichterungen gewährte . Die Versuche waren
zweifellos ungenügend vorbereitet und haben trotzdem Erfolg gehabt . Das
Syndikat hatte eben den Vorzug , daß es mit dem frischen Mut und der
gewissen Unbekümmertheit seine Aufgabe praktisch anfaßte , ohne die in
Ansiedlungssachennichts zn erreichen ist . Wer jedem Ansiedler sein wirt¬
schaftliches Gedeihen garantieren will und nicht harthäutig genug ist , um
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Vorwürfe über mißglückte Unternehmungen ruhig von sich abgleiten zu
lassen , der menge seine Hände nicht in Siedlungsangelegenheiten; sie sind
ein undankbares Geschäft , das mit festen Händen und einer gewissen
Herzeushärtigkeit angefaßt sein will , wenn es Erfolg haben soll .

Das Syndikat entwickelte sich dann unter anderer Leitung zur „ Süd¬
westafrikanischen Siedlungsgesellschaft " . Diese beschäftigte sich zunächst mit
der Frage der genauen Abgrenzung ihres Gebietes , vermittelte eine Zeit¬
lang den Fracht - und Personenverkehr nach dem Schutzgebiete und machte
dabei große Gewinne . Da der Witboi - Aufstand in den ersten Jahren
ihres Bestehens tobte , mußte sie das eigentlicheSiedlungsgeschäft ruhen
lassen . Aber auch später und bis zum Ausbruch des Herero - Aufstaudes
hat sie eigentlich nur passive Siedlung betrieben . Sie hat Farmen für
Großbetrieb feilgehalten und auch einige zu Bedingungen verkauft , die den
Käufer nicht drückten . Aber für die Hauptsache , die energische Förderung
der Massensiedlung , hat sie nichts geleistet , weil ihre Leiter ein Siedlungs -
nnternehmen behandeln wollten wie ein rohes Ei . Sie legten eine Ver¬
suchsfarm an , um Ersahrungen zn sammeln , die man längst besaß . Der
Hererokrieg hat , wie so vieles , auch diese Farm vernichtet .

Auch andere Gesellschaften , die im Schutzgebietetätig sind , haben die
Siedlung neben anderen Ausgaben in ihr Programm ausgenommen , wie
z . B . die Loutti ^Vsst ^ .triea (Üomxa ^ l^ä . , die Hanseatische Land - ,
Minen - und Handels - Gesellschaft für Deutsch - Süd - Afrika , ^ tis Loutli
^ tiieav l 'krritoriss I ^ä . Aber auch diese Gesellschaftenhaben sich auf
gelegentlichenFarmverkauf beschränkt , die eigentliche Siedlungsfrage in¬
dessen nicht gefördert .

Es ist überhaupt die Frage , ob die Besiedlung eines Schutzgebietes
von dem Umfange wie Deutsch - Südwestafrika von einer Gesellschaft durch¬
geführt oder auch nur in namhaftem Umfange angebahnt werden kann .
Soviel ist aus dem Vorhergehenden Wohl ersichtlich , daß es sich nicht um
ein Siedlungsgebiet ersten Ranges handelt , dessen Vorzüge an sich die
Auswanderer anlockt und das den Wettbewerb mit mehr begünstigten
Gebieten aushalten kann . Nach Südwestafrika wird man daher nur dann
Ansiedler in größerer Zahl ziehen können , wenn man ihnen besondere
Vergünstigungen gewährt , wie das England früher seinen Kolonien gegen¬
über auch getan hat . Man gewähre ihnen freie Überfahrt , gebe den
Farmern wie den Kleinsiedlern das Land zunächst pachtfrei mit der Aus¬
sicht auf späteren Eigentumserwerb, trage die Vermessnugs - und Um -
züunungskosten , unterstütze die ersteren auch noch bei der Beschaffungdes
ersten Viehbestandes , sorge für Wasserbeschaffung, helfe dem Kleinsiedler
auch noch beim Hausbau , gebe ihm die Geräte und gewähre ihm bare
Borschüsse , schaffe auch sonst landwirtschaftliche Kreditinstitute und organi¬
siere schließlich den Absatz , dann — aber auch nur dann wird man mit
der Siedlung vorankommen .

Es ist klar , daß diese Aufgaben die Leistungsfähigkeit einer Privat¬
gesellschaft weit übersteigen ; die Regierung muß die Sache in die Hand
nehmen , wobei sie die Lösung einzelner Teilausgaben natürlich ohne
Schaden geeigneten Gesellschaften übertragen kann , die sie z . T . schon vor¬
finden wird , wie z . B . das „ Syndikat für Bewässerungsanlagen" und
das „ KolonialwirtschaftlicheKomitee " mit seinen im Lande umherziehen¬
den Brunnenbohrkolonnen .



Sollten die Versuche mit der Wollschafzucht , die die Südwestafrika¬
nische Schäfereigesellschaftkurz vor dem Ausbruch des Herero - Aufstandes
begonnen hatte , wie zu erwarteu , von Erfolg begleitet sein , so würde dies
natürlich die Aussichten der Ansiedluug nicht wenig verbessern . Aber um
die Staatsinitiative und die Gewährung großer Vorteile an die Ansiedler
käme man nur herum , wenn etwa bedeutende Gold - oder Diamantenfunde
an mehreren Stellen des Schutzgebietesgemacht würden . Dann besiedelt
sich das Schutzgebiet in kurzer Zeit von selbst .

Noch ist eines Planes zu gedenken , der in den sog . kolonialen Kreisen
immer aufs neue auftaucht und der darauf ausgeht , Strafkolonien
in unsern Schutzgebieten anzulegen . Der Vorschlag ist ursprünglich von
Juristen ausgegangen und hatte weniger das Wohl der Kolonien als die
Verbesserung und Verbilligung des Strafvollzugs im Auge . Der Straf¬
vollzug wird aber infolge der größeren Transport - und Überwachungs¬
kosten nicht billiger und wegen des Klimas der Tropenkolonien auch nicht
humaner , wenn man daran denkt , allerlei Meliorationsarbeiten durch die
Sträflinge ausführen zu lassen . Für Südwestafrika würde aber — ob
mit Recht oder mit Unrecht , bleibe dahingestellt — die Anlage einer
Sträflingskolonie gleichbedeutend mit der Vernichtung aller anderen Sied¬
lungspläne sein . Jedenfalls wären auch internationale Verwicklungenin¬
folge öfteren Entweichens von Sträflingen zu gewärtigen . Die Gouver¬
neure der Schutzgebiete , um ihre Ansicht befragt , haben sich daher ein¬
stimmig gegen die Deportation ausgesprochen , wie auch die Erfahrungen
anderer Staaten nicht gerade günstig für die Strafkolonien sind .

Indessen treffen diese Bedenken auf einige der Inseln im Stillen
Ozean nicht oder nicht in gleichem Maße zu . Es gibt unter ihnen solche mit
erträglichem Klima und geringer Bevölkerung , die für europäische Siedlung
in absehbarer Zeit doch nicht in Betracht kämen und bei denen auch Kolli¬
sionen mit den Grenzstaaten wegfielen . Die Frage ist aber , ob die Kosten
nicht zu hoch würden und ob die Sträflinge dort entsprechend wertvolle
Kulturarbeit zu leisten vermöchten . Nur in letzterem Falle würde die
Frage überhaupt für den Kolonialpolitiker ein größeres Interesse
haben . Eine solche Forderung Hütte aber zur Voraussetzung , daß nicht
eine kleine Gruppe ohne besondere wirtschaftliche Zukunft , sondern etwa
eine der größeren Inseln des Bismarckarchipels für diesen Zweck gewählt
würde .*)

d ) Ackerbau .
Mit der Frage der Möglichkeit der Siedlung steht und fällt aber

im großen und ganzen die Frage des Ackerbaubetriebs durch Weiße ,
der eine Masseneinwanderung zur Voraussetzung hat . Mit der Massen¬
einwanderung tritt vou selbst eine Berufsteilung ein , um den verschieden¬
artigen Bedürfnissen des neuen GemeinwesensRechnung zu tragen . Selbst
wenn ein größerer Teil der Einwanderer sich dem Landbau zuwenden
würde , so würden noch genug Gewerbe - und Handeltreibende , Beamte usw .
übrig bleiben , um den Landwirten ein ausreichendes Absatzgebiet zu ge¬
währleisten . Nicht einmal den heimischen Gemüsen brauchten die An -

5 ) Siehe hierzu die in gleichem Verlage erschienene Broschüre : Treu , Max :
Strasjustiz , Strafvollzug und Deportation . 1905 . 50 Pf .



siedler zu entsagen , da nach den überall angestellten Versuchen in den
Gärten der Regierungs - und Missionsstationen , im Gouvernementsgarten
zu Duala , im Botanischen Garten zu Victoria alle europäischenGemüse¬
arten , besonders Kohl , Karotten , Salat , Rettig , Radieschen , Bohnen ,
Gurken u . dgl . mit gutem Erfolg gezogen werden können . In der Um¬
gebung von Windhuk in Südwestafrika gedeiht die Kartoffel ausgezeichnet .

In Kwai in Westusambara ( Ostafrika ) hat die Regierung schon vor
Jahren eine Versuchsstation angelegt , die dazu dienen sollte , festzustellen ,
ob und wieweit die westlich vom Luengera gelegenen Teile von Usambara
für Ackerbau und Viehzucht geeignet wären . Auch der Versuchsgarten
in Dar - es - Saltun und der botanischeGarten in Duala dienen ähnlichen
Zwecken .

Für den Ackerbaubetriebder Weißen würde es sich aber vornehm¬
lich darum handeln , einige Produkte zu bauen , die für den Welthandel
inbetracht kommen , also den Ansiedlern die Möglichkeit bieten würden ,
gute Geschäfte zu machen , selbst zu Wohlstand zu gelangen und der ganzen
Kolonie zur Blüte zu verhelfen . In dieser Beziehung würden vielleicht
für Ostafrika inbetracht kommen der Anbau von Weizen (schon von
den Arabern eingeführt ) , Reis (bereits vereinzelt in Usesuha , Ussagara
und Ukami gebaut ) , Sesam ( längst von den Eingeborenen als Handels -
vrodukt gezogen ) , Erdnüssen ( zur Bereitung des statt Olivenöls immer
mehr in Aufnahme kommenden Erdnußöls ) , Tabak ( von den Eingeborenen
für eigenen Bedarf vielerorts gepflanzt ) , Bananen , Hanf u . a . Für
Südwestafrika : Kartoffeln , Obst ( Pfirsiche , Orangen , Feigen ,
Granatäpfel , Birnen , Kirschen , Aepfel , Datteln u . a . ) , Wein ( Kaprebe ) ,
Getreide . Für Kamerun und Togo : Erdnüsse , Oelpalmen ,
Kolabäume . Neu - Guinea : Tabak (den die Papua an vielen
Orten in wechselnder Güte für ihren Bedarf bauen ) . Dabei ist zu be¬
merken , daß für Neu - Guinea natürlich in erster Linie Australien als
Absatzgebiet würde ins Auge gefaßt werden müssen .

Ueberall aber wäre , wie gesagt , Massenansiedlung von Europäern
Voraussetzung .

Wenn jedoch in Südwestafrika diese Bedingung auch sich leichter er¬
füllen ließe , als es tatsächlich der Fall ist , so würde , wie schon oben an¬
gedeutet , ein ausgedehnter Ackerbaubetrieb nur unter der weiteren Vor¬
aussetzung möglich sein , daß es gelingt , Wasser im Lande zu erschließen .
Die Küstenstriche sind hinsichtlich der Feuchtigkeit fast völlig auf die nächt¬
lichen Seenebel angewiesen ; nur die Küsten des Tamaralandes und des
Kaokofeldeserhalten auch etwas Grundwasser , das von den Bergen des
Innern niedersickert . Das Binnenland hat Regen und Grundwasser .
Was den Regen anlangt , so nimmt die Menge der Niederschläge von
Süden nach Norden und von Westen nach Osten zu . Der jährliche
Regenfall schwankt nach den bisherigen Beobachtnngen zwischen ca .
130 bis ca . 500 mm , ist also ziemlich gering . Für Windhuk wurde
nach sechsjährigen Beobachtungen eine mittlere Niederschlagshöhe von
411 mm festgestellt . Die Regenverteilung nach den Jahren ist
ferner äußerst ungleich ; neben Jahren mit reichlichen Niederschlägen
finden sich doch auch sehr trockeue .

Die Grundwasserverhältnisse sind noch wenig bekannt und sollten
genauer erforscht werden .



Das sind für den Betrieb der Landwirtschaft wenig günstige Ver¬
hältnisse , und es ist daher ein notwendiger Schluß , die Möglichkeit
künstlicher Bewässerung ins Auge zu fassen . Nur wenn diese ge¬
lingt , kann an ausgedehnten Ackerbaubetriebgedacht werden .

In dieser Beziehung bieten sich nun zwei Wege , die sich beide er¬
gänzen und daher beide beschritten werden müssen . Man erbohre zunächst
an möglichst vielen Stellen des Landes Brunnen . Das überaus rührige
KolonialwirtschaftlicheKomitee zu Berlin hat in dieser Beziehung viel¬
versprechende Anfänge gemacht . Seine Mittel sind aber beschränkt . Un¬
endlich viel bleibt noch zu tun , und auch das Tempo sollte schneller sein .

Zur Bewässerung größerer Anbauflächen reicht das aber nicht aus .
Schon bisher haben intelligente Ansiedler an verschiedenen Stellen größere
oder kleinere Staudämme aufgeführt , um das erforderliche Wasser in
großen Staubecken aufspeichern zu könneu . Solche Anlagen sind indessen
von den Bodenverhältnissen abhängig . Die Untersuchung des Landes
durch Wasserbautechnikernach dieser Richtung hin hat nun ergeben , daß
auch eine Anzahl großer Anlagen dieser Art ausgeführt werden könnte ,
durch welche sehr erhebliche Terrains dem Ackerbau erschlossenwerden
würden . Ein Projekt dieser Art , das eine Stelle in der Nähe von
Windhuk bei Hatsamas ins Auge faßt und also gleichzeitig mit guten
Absatzaussichtenzu rechnen hätte , liegt feit Jahren der Regierung vor ;
aber die erforderlichen Millionen sind bisher nicht aufzubringen gewesen .

Derartige Anlagen aber wie auch die vorerwähnten Brunnenboh¬
rungen können von Privatunternehmern nicht geleistet werden ; bei diesen
für die allgemeine Entwicklung des Landes unbedingt erforderlichen Bor¬
arbeiten muß vielmehr die Negierung , unterstützt von den theoretischen
Kolonialinteressenten , mit ihren Mitteln eintreten .

Neben den Unbilden des Klimas ist die Landwirtschaft aber , in
Südwestafrika wie in den übrigen Kolonien , den Gefahren vielfacher
Schädlinge ausgesetzt . Bekannt sind z . B . die Verwüstungen , die
durch ungeheure Schwärme gefräßiger Heuschrecken angerichtet wer¬
den können .

Alles zusammengenommen , kann wohl kein Zweifel
daran sein , daß unter den gegenwärtigen Verhältnissen
an ausgedehnten Ackerbaubetrieb seitens der Weißen in
den Kolonien nicht gedacht werden kann . Auch in Südwest¬
afrika find erst langwierige und kostspielige Borarbeiten erforderlich , um
die Bedingungen für einen auch dann noch unter erschwerendenVerhält¬
nissen zu betreibenden extensiven Ackerbau zu schaffen .

s ) Die Viehzucht .
Wie oben erwähnt , wird Viehzucht in den meisten Schutzgebieten

von den Eingeborenen getrieben . Aber nur erst in Südwestafrika haben
die Europäer den Versuch gemacht , an diese Bethätigungder Eingeborenen
anzuknüpfen .

In Ostafrika sind hauptsächlich die jüngeren Bantu (Wadjagga ,
Wagogo , Warangi , Wanyaturu , Wambugwe , Wakagura , Wadigo , Wasse -
geyu ) , die Bantu des Zwischenseengebietes, sowie die Massai Viehzüchter .
In Usaramo , Ukami und Khutu ist die Rinderzucht wegen der Tsetse -
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fliege ausgeschlossen . Ein guter Viehstand ist in Usambara , Ussukuma ,
Unyamwesi , Kilimatinde , Songea und im sog . abflußlosen Gebiet vor¬
handen .

Dies gibt einen Anhalt dafür , wo der Viehzuchtbetriebder Europäer
praktisch einzusetzen hat ; doch ist zu berücksichtigen , daß auch sonst viele
Gegenden nach den Feststellungen der Europäer für die Viehzucht geeignet
sind , daß aber die Eingeborenen mancher Stämme von Hause aus mehr
zum Laudbau neigen ( wie die meisten älteren Bantu ) und daher die
Viehzucht vernachlässigen.

Die Zucht würde sich hauptsächlichmit Rindern , Schafen , Eseln (für
Zugzwecke ) zu befassen haben . Versuche sind bisher nur in geringem
Umfange von Europäern gemacht worden . Das Gouvernement hat in
Pugu , eine Tagereise von Dar - es - SalKm , eine Viehstation zur Kontrolle
des aus dem Innern kommenden Viehes und zum Studium der Vieh¬
seuchen eingerichtet . Auch Eselzucht wird hier getrieben . Hier wäre ein
gutes Feld für größere Unternehmungen . Auch die Straußenzucht dürfte
gnte Erträge liefern . Am Kilimandjaro ist bereits ein Unternehmen
dieser Art im Gange , dem sich noch weitere zugesellen sollten .

In Kamerun züchten die Bakwiri im Gebirge eine kleine Rinder¬
art und große , glatthaarige Schafe . In Adamaua werden große , schöne
Buckelrinder gehalten . Die Regierung hat in Bnea eine Zuchtstation
mit Allgäuer Vieh angelegt , die gnte Erfolge zu verzeichnen hat . In
Adamaua werden aber Europäer ohne starken militärischen Schutz vorderhand
nicht festen Fuß fassen können ; vielleicht könnte jedoch im Anschluß au die
Station in Garua ein Viehzuchtnnternehmen arbeiten , dem gleichzeitig
ein schöner Transportweg zu Schiffe den Benue hinunter zur Verfügung
stände . An der Küste sollte sich eine Viehzuchtgesellschaft , die auf guten
Absatz rechnen könnte , die Ersahrungen von Buöa zu Nutze machen .

In Togo hat man bereits europäisches und marokkanisches Vieh
eingeführt , um die einheimischen Rinder - , Schaf - und Schweinerassen zu
verbessern . Die eingeborene Rinderrasse ist an der Küste klein , schwarz mit
weißen Flecken , von gedrungenem Bau und ziemlich milchreich ; in Adeli
tritt hierzu noch eine größere Art , und auf der Hochebene wird vielfach
ein dem Simmenthaler Schlage ähnliches Rind gehalten . Daneben kommt
das von Salaga eingeführte Buckelrind vor . Schweine , eine kleine
schwarze Art , finden sich nur an der Küste und im Gebirge . Schafe
finden sich in drei verschiedenen Rassen :

1 ) klein , hochbeinig , langhaarig ;
2 ) groß , kurzhaarig ;
3 ) Wollschafe .

Die letzteren beiden kommen nur im Norden vor . Auf der Hochebene
werden auch Pferde und Esel gezüchtet , die indessen im Gebirge und an
der Küste bald eingehen .

Auch hier hätte eine Viehzuchtsgesellschast wohl Aussicht auf Ge¬
deihen . Sie müßte aber ihren Sitz auf der Hochebene haben und Rinder
(der großen Art ) , Wollschafe , Pferde und Esel (die letzten beiden zum
Export nach den Sudanstaaten ) züchten .

Südwestafrika hat zwei einheimische Rinderrasseu , das größere ,
kräftigere , hochbeinige Damara - Rind und das kleine Ambo - Rind . Die
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Bastards haben das schöne Afrikander - Rind , das dem holländischen Schlage
ähnelt , eingeführt und zur Veredlung dieser beiden Rassen benutzt . Sie
geben wenig , in der Trockenzeit gar keine Milch . Schafe sind in drei
einheimischen Fettschwanzrassenvertreten ; aus dem Kaplande ist ein durch
Merinokreuzuug veredeltes Wollschaf eingeführt worden . Neben der kleinen
Amboziege und der größeren Damaraziege ( mit glattem Fell , krummer
Nase , ohne Bart ) ist auch durch den Landwirt Hermann (auf Kubub )
die Angoraziege eingeführt worden . Zur Anfbesserungdes minderwertige « ,
aus der Kapkolonie eingeführten Pferdematerials hat die Regierung iu
Nauchas eine Zuchtstation eingerichtet . Die Schutztruppe hat Kamele
für Transportzweckeeingeführt , die gut gedeihen . Auch Esel und Schweine
werden mit ausgezeichnetemErfolge gezüchtet .

Wie schon weiter oben gesagt , ist Südwestafrika diejenige unter
uusereu Kolonien , deren Zukunft in erster Linie — vielleicht neben Berg¬
bau und Ackerbau — im Betriebe der Viehzucht gelegen ist . Der Ex¬
port von Schlachtvieh nach dem übrigen Südafrika , nach dem Kongo¬
staat usw . , die Zucht von Wollschafen und Angoraziegen , sowie ferner
anch von Pferden , Eseln , Kamelen nnd Schweinen versprechen nach den
gemachten Ersahrungen lohnende Ergebnisse . Auch die im Kaplande seit
langer Zeit betriebene Straußenzucht dürfte sich einträglich erweisen . Der
jetzige Export hat schon einen Wert von ca . 80 0 <>0 Mk . Aber bis zum
Ausbruch des Herero - Aufstandes war von deutschen Unternehmern wenig
zur ernstlichen nnd umfangreichen Ausbeutung dieser geschäftlichen Mög --
lichkeiten getan worden . Nur eine Schäfereigesellschaft mit einem Kapital
von 500 000 Mk . hatte im Jahre 1901 im Schutzgebiet mit ihren Ar¬
beiten begonnen uud eine kleine Anzahl Farmer sich in geringem Um¬
fange mit Rinder - und Schafzucht befaßt . Im übrigen hatte man Vieh
von den Eingeborenen eingehandelt und weiter verkauft .

Weun mau warten will , bis die Anzahl der ansässigen , viehzucht¬
treibenden Farmer groß genug ist , um eine ansehnlicheGesamtproduktion
zu ergeben , die die Unterhaltung regelmäßiger Absatzverbindungen lohnt ,
so wird der Tag der wirtschaftlichenBlüte des Schutzgebietes uoch in
weiter Ferne liegen . Die Sache muß am anderen Ende angegriffen
werden . Es müssen (möglichst unter zentraler Leitung ) mehrere kapital¬
kräftige Gesellschaften ins Leben gerufen werden , eine für die Rindvieh¬
zucht , eine andere für die Wollschaf - und Angoraziegen - und eine dritte
für die Pferde - , Esel - und Kamelzucht , eine vierte sür die Schweinezucht,
eine fünfte für die Straußenzucht usw . Diese unterhalten an passenden
Stellen einen großen Zentralbetrieb und begründen von dort aus überall
im Lande zahlreiche Zweigbetriebe , deren Produkte sie abzunehmen sich
verpflichten und deren Leitern die Möglichkeit gewährt wird , ihren Be¬
trieb nach einer gewissen Zeit als Eigentum zu erwerben , wobei die
Regierung unterstützend einzugreifen hätte . Ein solches Vorgehen im
Verein mit der oben empfohlenenSiedlungspolitik würde die Entwicklung
des Schutzgebietes unendlich förderu . Mit kleinen Mitteln aber ist
nichts getan .

Es darf indessen nicht übersehen werden , daß in Südwestafrika viele
Viehseuchen vorkommen , so bei den Rindern Lungenseuche , Milzbrand ,
Rauschbrand , bei den Schafen Milzbrand , Klauenseuche und Räude , bei

Seidel , A. : Unsere Kolonien , was sind sie wert :c> 4
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Pferden hauptsächlichdie Sterbe ( Perresiekte ) . Tie Rinderpest im Früh¬
jahr 1897 hat den großen Rinderherden der Herero , die auf 3 — 400 000
Stück geschätzt wurdeu , unendlichen Schaden getan . Doch gelang es schon
damals , durch Impfung mit Kochscher Lymphe etwa 60 — 80 000 Rinder
am Leben zu erhalten . Das Studium dieser Seuchen , von dem verdienten
Marinestabsarzt Dr . Sander * ) inauguriert , ist seitdem unausgesetzt geför¬
dert worden . Doch wäre es wünschenswert , daß in dieser Beziehung noch
mehr geschähe , um diese Gefahr einer künftigen Entwicklung des Schutz¬
gebietes beizeiten einzudämmen .

In Kiautschou fehlen Rinder , Schafe und Ziegen fast gänzlich ,
nnd es fragt sich , ob man nicht den Versuch machen sollte , diese Zuchten
einzuführen . Das einheimische kleine , schwarze Schwein , für Europäer
ungenießbar , bedarf dringend der Veredlung . Pferde , Esel und Maul¬
tiere ( die letzteren werden bevorzugt ) werden meist aus der Mongolei und
Teilen der angrenzenden Gebiete von Schansi und Schensi eingeführt .
Vielleicht könnte auch dieser Import durch eigene Produktion unter euro¬
päischer Initiative ersetzt werden . Doch sind diese Fragen bisher nicht
auf die Möglichkeit der Ausführung hin genauer untersucht worden ; ich
möchte mich daher hier begnügen , die Anregung dazu gegeben zu habeu .
An sich sehe ich in den natürlichen Verhältnissen des Landes keine
Hindernisse .

In Deutsch - Neuguinea sind alle Haustiere , mit Ausnahme der
Schweiue und Hunde , erst von den Europäern (der Neuguinea - Kompagnie )
eingeführt worden . Die Schweinezuchtwird in Stephansort uud in Ma -
tupi von Chinesen mit großem Erfolg getrieben und ist weiterer Aus¬
dehnung fähig . Riuder und Ziegen gedeihen nach den bisherigen Er¬
fahrungen gut , werden aber von den großen Firmen und Missionen nur
für den eigenen Bedarf gehalten . Größere Bestände von Rindern , z . T .
in verwildertem Zustande , finden sich ans den Marianen . Da der Absatz
uach Holländisch - Jndien , Hinterindien , China , Japan , Australien wohl
zn finden wäre , würde ein rationeller Betrieb der Rindviehzucht für eiue
ganze Reihe von Gesellschaften ein dankbares Arbeitsfeld bieten .

Anch Pferdezucht wird ( mit Unterstützung der Regierung ) von der
Neu - Gninea - Kompagnie in Kaiser Wilhelmsland und von der Firma For -
sayth auf der Gazelle - Halbinsel in mäßigem Umfange betrieben . Wie¬
weit und mit welchen Aussichten dieselbe erweiterungsfähig ist , läßt
sich auf Grund der bisherigen Erfahrungen noch nicht mit Bestimmt¬
heit sagen .

Nur Schase scheinen , wenigstens in dem feuchten Küstenklima , uicht
zu gedeihen .

Die Versuche , Rindvieh und Schafe auf den Marsh all - Inseln
einzuführen , sind bisher fehlgeschlagen und haben anch in Zukunft keiue
Aussicht , da geeignete Futterkräuter fehlen .

Auf Samoa hat die „ Deutsche Handels - und Plantagengesellschast "
Rinder , Pferde und Esel mit gutem Erfolge eingeführt . Ob an eine
Vergrößerung des Betriebes oder die Begründung neuer Unternehmungen

Derselbe hat sich auch um die Bekämpfung der Heuschreckenplageverdient
gemacht .
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mit dem Ziel des Exports zu denken ist , muß die Zukunft lehren , scheint
aber nicht ausgeschlossen .

Aus dem Vorstehenden ergibt sich , daß die Viehzucht in mehreren
unserer Schutzgebietegute Erfolge zu liefern verspricht , daß aber bisher
wenig geschehen ist , um diese Aussichten geschäftlich zu verwerte » .

ä ) Der Plantagenbau .
Die größten Hoffnungen — abgesehen von der Nuterbringung der

deutschen Auswanderung — hat man von vornherein , veranlaßt durch
Englands und Hollands günstige Erfahrungen , in der Hinsicht auf die
Kolonien gesetzt , daß man erwartete , die wertvollen kolonialen Ge¬
nußmittel aus eigenen Schutzgebietenzu beziehen , für die man zurzeit
700 — 1000 Millionen alljährlich an das Ausland bezahlt , ja vielleicht
mit dem Überschuß der Produktion auch noch andere Völker zu versorgen .
Dazu kam der Wunsch , sich auch mit Bezug auf industrielle Roh¬
stoffe wie Baumwolle vom Anstand unabhängig zu machen . Daher
begann man denn auch unmittelbar nach der Erwerbung der Kolonien
mit der Kultur von allerhand wertvollen Welthandelsprodukten wie Tabak ,
Baumwolle , Vanille usw . In Ostafrika und in der Südsee , wo kapital¬
kräftige Gesellschaften tätig waren (die Deutsch - OstafrikanischeGesellschaft ,
die Ostafrikanische Plantagengesellschaft , die Neu - Guinea - Kompagnie ) ,
wurden zuerst derartige Versuche ins Werk gesetzt , die zunächst nicht
gerade sehr ermutigende Erfolge hatten . Der Tabak von Neuguinea
sprach in Deutschland wenig an , noch weniger der ostafrikanische . Der
Grund lag teils in der übergroßen Kraft des jungfräulichen Urwald¬
bodens , teils in uuzweckwäßigerBehandlung der reifen Pflanze seitens
untüchtiger Beamten . Die Baumwolle zeigte in Ostafrika zu kurzen
Stapel , iu Neuguinea ergab sie bessere Resultate . Nur die Vanille fiel

-gut aus .
Der Tabakbau wurde daher in Ostafrika aufgegeben , in Neuguinea

eingeschränkt . Dafür nahm man die Tabakkultur nunmehr in Kamerun
auf , und zwar mit besserem Erfolge . Auch der Baumwollbau wurde zu¬
nächst vernachlässigt , dann aber wurde er (besonders durch die Bemüh¬
ungen des KolouialwirtschaftlichenKomitees ) , mit Rücksicht aus die aus¬
gedehnten Baumwollkulturen der Eingeborenen im westlichen Sudan , in
Togo eingeführt nnd auch in Ostafrika neu belebt , und die bisherigen
Erfolge berechtigenzu guteu Erwartungen .

Anstelle des aufgegebenen Tabakbaus trat in Ostafrika zunächst der
Kaffee bau , der mit liberischen und arabischen Sorten versucht wurde und
sich erfolgreich bewies . Daneben wnrde der Kokospalme erhöhte Auf¬
merksamkeit geschenkt , und hier wie besonders auch in Neuguinea wurden
>an vielen Stellen Pflanzungen angelegt . Dazu begann man im Anschluß
>an die bisherige , obwohl mit primitiveren Mitteln arbeitende Betrieb¬
samkeit der Araber im unteren Pangani - Tale den Anbau von Zucker¬
rohr , und schließlich wurden an verschiedenen Stellen des Küstengebietes
Agaven - Kulturen in Angriff genommen , beides vielversprechende Unter¬
nehmungen .

Inzwischen war in Kamerun die Kakao - Kultur emporgeblüht und
.ergab ein ausgezeichnetes Produkt , das erste in unsern Schutzgebieten , das

t *



sich hinsichtlich der Qualität und des Preises die Gunst der deutschem
Konsumenten ebenso errang , wie es die Plantagenbesitzer hinsichtlich der
Rentabilität befriedigte . Auch mit der plantagenmäßigen Kultur von
Kautschukpflanzen ist in Ostafrika begonnen worden . In Südwestafrika:
hat man ferner Versuche mit Sisal - Agaven gemacht . In Samoa schließ¬
lich hat die Kakao - Kultur , in Togo die Kaffee - und Kautschuk - Kultur
ihren Einzug gehalten .

Das ist in großen Zügen der Weg , den die Erschließung unserer
Kolonien durch Plantagenkulturen bisher genommen hat .

Wir betrachten nun die einzelnen Kolonien der Reihe nach .
In Deutsch - Ostafrika ist der Plantagenbetrieb bisher auf die

Küste ( Kokospalmen , Agaven , Kautschuk , Zuckerrohr , Vanille ) , und zwar
hauptsächlichden nördlichen Teil derselben ( Bezirke Tanga und Pangani ) ,
sowie in besonderem Umfange auf das wohlbewässerteund stark bewaldete
Bergland Usambaras (hauptsächlich arabischer Kaffee ) beschränkt .

Zur Unterstützung des Plantagenbaus hat die Regierung nicht nur
eine Versuchsstation für Tropenkulturen in Usambara errichtet , sondern
unterhält auch Versuchsplantagen in Mohoro und Usimbe , sowie einen
Versuchsgarten in Dar - es - SalKm .

Im Bezirk Tonga bestehen zurzeit folgende Plantagen :
An der Küste liegt die Pflanzung der Deutsch - Ostafrikanischen

Gesellschaft bei Muoa mit den beiden Vorwerken Totohovu und -
Jassini . Bis Ende 1898 waren dort bereits 250 000 Kokospalmen aus¬
gepflanzt ,- in den Samenbeeten befanden sich Pflänzlinge in großer An¬
zahl . Anch die Schl unke sche Pflanzung bei Potini (neuerdings von
der Westdeutschen Handels - und Plantagen - Gesellschaft erworben ) und die -
von Bülowsche Pflanzung bei Mtambwe befassen sich nur mit der
Kultur vou Kokospalmen ; die v . St . Paulschen Pflanzungen in der-
nächsten Umgebung von Tonga kultivieren neben Kokospalmen besonders -
Kautschuk und auch Vanille . Eine Stunde westlich von Tanga liegt die
große KokosplantageKiomoni , die der Westdeutschen Handels - und
Plantage ngesellschaft gehört . Diese Gesellschaft pflegt jetzt , neben
Kautschuk und Liberia - Kaffee , besonders die Agavenkultur . Eine weitere -
Agavenpflanzung hat H . Liebel ^ 2 Stunde von Tanga bei der Bahn¬
station Ngomeni angelegt .

In Bonde 'i , dem Vorlande Usambaras , arbeitet gleichfalls die be¬
reits mehrmals genannte Westdeutsche Handels - und Plantagengesellschaft
bei Magrotto uud auf der Plantage Schoeller bei Ngomeni . Dort
wird arabischer ( 1900 etwa 1 Million Bäume ) und hier Liberia - Kaffee
gepflanzt .

In Handel (Ost -Usambara ) wird ebenso wie in Westusambarn
fast nur Kaffee gebaut .

Arabischen Kaffee haben gepflanzt die Deutsch - Ost afrikanische
Gesellschaft in Derema , Nguelo , Herue (Hodeida - Kaffee ) und Hör
Mali nsw . , die Rheinische Handels - und Plantagengesellschaft
bei Ngambo , die Sigi - Pflanzungsges ellschaft bei Segoma , die
Plantage Sr . Kgl . Hoheit des Prinzregenten Alb recht von Preußen bei
Kwa Mkoro , dieKaffeeplüntageSakarreAktien - Gesellschaftbei
Sakarre , die Herren Wiese & Wilkins bei Ambangulu und endlich .
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die Westdeutsche Handels - und Plantagen gesell schaft im
Mkolo - Tal .

Liberia - Kaffee tragen die Pflanzungen der Usambara - Kaffee -
Ibau - Gesellsch aft in Buloa , der Deutsch - Ostafrikanischen Ge¬
sellschaft in Lungusa uud der Gebrüder Mismahl iu Ngua .

Soweit die Angaben zugänglich sind , dürfteu in Bondei und Usam -
bara bereits etwa 2500 lia mit ca . 2 ' /2 Millionen Kaffeebäumen besetzt
.sein , von denen der größte Teil bereits trägt .

Eine Eiuschränkung der hochfliegenden Hoffnungen , die man anfäng¬
lich auf den Kaffeebau setzte , hat sich bald vollzogen , als unerwartet , ver¬
mutlich mit dem Kaffeesameneingeschleppt , mehrere Schädlinge und Krank¬
heiten ( Wurzelkäfer , ^ emilsia. vastatrix ) auftraten , durch welche viele
Pflanzen vernichtet oder in ihrer Ertragsfähigkeit beeinträchtigt wurden .
Doch weiß man sich heute dieser Schwierigkeiten zu erwehren .

Im Bezirk Pangani baut die Deutsch - Ostafrikanische
Plan tage ngesellschaft Kokospalmen und etwas Kaffee in Buschiri -
hos , sowie Liberia - Kaffee ( über 500 000 Bäume ) in Lewa uud Agaven
und etwas Tabak in Magila .

Die Deutsch - Ostafrikanische Gesellschaft baut in Kikogwe
Muera Kokospalmen , Liberia - Kaffee (ca . 200 000 Bäume ) und Sisala -
gaven .

Besonders wichtig sind in diesem Distrikt die Zuckerrohr - Pflanzungen
der Araber und der Pangani - ( Zucker - ) g es ellschaft . Schon seit
.langer Zeit bauten die Araber auf dem Alluviallande der Ufer des un¬
teren Pangani ( von Tschogwe bis zum sog . Teufelsfelsen ) Zuckerrohr .
Von dem zum Aubau geeigneten , Periodisch überschwemmten Lande im
Umfange von etwa 2000 hatten indessen die Araber kanm ein Drittel
in Kultur genommen . Sie gewannen mit ihren primitiven Maschinen
aus dem Zuckerrohr natürlich nur ein ziemlich minderwertiges Produkt .

Um diesen Betrieb zu vervollkommnen und zu erweitern , begründete
der leider zu früh verstorbene G . Meinecke , der sich auch um die Ein¬
führung der Kaffeekultur iu Ostafrika hochverdient gemacht , aber in kolo¬
nialen Kreisen Undank geerntet hat , eine Gesellschaft , die eine moderne
Zuckerfabrik am Pangani errichtete . Sie fabrizierte Zucker und Rum ,
beide von guter Qualität , konnte sich aber nicht halten , da sie zn teuer
gebaut und daher Mangel an Betriebskapital hatte . Hier ist ein Platz
für ein potentes Unternehmen . Auf die Möglichkeit weiterer Zuckerrohr -
Pflanzungen sollte Ostafrika überhaupt genauer angesehen werden ; die Ein¬
geborenen pflanzen es noch m : manchen Stellen .

Im Bezirk Bagamoyo wird hauptsächlichVanille , gebaut und
zwar von der Katholischen Mission bei Bagamoyo , in Mhonda und
in Mrogoro , sowie von der L . & O . Han sing Mrima - Land - und
Plantage ngesellschaft in Kitopeni . In Mhonda und Mrogoro
zieht die Mission ferner in geringem Umfange Kaffee , in der ersteren
Pflanzung auch Tabak . Die Vanilleernten sind bisher sehr befriedigend
.ausgefallen .

In den Bezirken Dar - es - SalÄm und Lindi sind bisher wenig ,
im Innern des Schutzgebiets wegen des Mangels guter Verkehrsmittel
überhaupt noch keine Pflanzungen angelegt . Die Agavenkultur auf der der



Rheinischen Handel - Plantagengesellschaft gehörigen Pflan¬
zung Kurasini bei Dar - es - Sal5m ist als angeblich unrentabel eingestellt
worden . In der Nähe von Mikindani besitzt Herr von Quast Anpflan -
zungen von Kokospalmen , Zuckerrohr , Kaffee und Bananen .

Faßt man alles zusammen , so ergibt sich , daß in Deutsch - Ostafrika
die Kaffeekultur bisher am weitesten vorgeschritten ist , daneben steht
die Kultur der Kokospalme . Von geringerer Bedeutung ist der Anbau
der Vanille . Dagegen dürften Kautschuk , Zucker und besonders
Sisalagaven eine große Zukunft haben . Ein abschließendes Urteil über
den Baum woll - und den Tabakbau ist noch nicht möglich . Da¬
gegen sollten größere Versuche mit Kakao augestellt werden .

Deutsch - Südwestafrika .
Im tropischen Ambolande ist vermutlich Plantagenbau möglich , Viel¬

leicht läßt sich Zuckerrohr an den Ufern des Kunene bauen , vielleicht liefern
auch andere Tropenkulturen Erfolge . Das Land ist aber noch zu wenig
erforscht und auch vorläufig noch nicht tatsächlich von den Deutschen in
Besitz genommen , so daß die erforderliche Sicherheit von Leben und Eigen¬
tum den sehr zahlreichen und kriegerischen Eingeborenen gegenüber in
keiner Weise gewährleistet ist . Es kommt daher zunächst für die wirt¬
schaftliche Erschließungsarbeit noch nicht in Betracht .

Von den Produkten , die in Plantagenkulturen gewonnen werden ,
wird für das mittlere Südwestafrika vermutlich nur die Sisalagave
in Frage kommen ; alle anderen sind wegen des Klimas wie wegen der
Bodenbeschaffenheit ausgeschlossen . Mit Sisalagaven sind bereits Versuche
gemacht worden , die weitere Ausdehnung verdienen , da die Sisalkultur
sehr lohnend ist .

Kamerun .
Die meisten Plantagenunternehmungen haben sich bisher an das

Kamerungebirge angelehnt , das besonders am Süd - und Westabhang mit
seinem verwitterten Lavaboden und den reichlichen Niederschlägen gün¬
stige Vorbedingungen bietet . Alles verfügbare Land ist hier seit langer
Zeit vergeben .

Für den Plantagenbau in Kamerun hat sich die Anlage des Bota¬
nischen Gartens in Viktoria als sehr segensreich erwiesen . Unter
wissenschaftlicherLeitung sind dort seit Jahren Versuche mit Kakao , Kaffee ,
Nelken , Kautschukbäumen, Vauille , Jugwer , Cardamom , Pfeffer u . a . an¬
gestellt worden , die ergeben haben , daß diese wertvollen Tropengewächse
in der Kolonie ausgezeichnet gedeihen

Die bestehenden Pflanzungen — die WestasrikanischePflanzungs¬
gesellschaft „ Victoria " , die WestasrikanischePflanzungsgesellschaft „ Bi -
bundi " , die Kamerun - Land - und Plantagengesellschaft„ Esser - Öchelhäuser " ,,
» Günther Soppo " G . m . b . H . , die Moliwe - Pflanznngu . a . — beschäftigen
sich sämtlich in der Hauptsache mit dem Anbau von Kakao , dessen
Kultur zunächst die größten Erfolge versprach . Bereits im Jahre 1899
waren auf ca . 2200 da fast zwei Millionen Bäume unter Kultur , deren
Zahl seitdem erheblich zugenommen hat .

Der Kaffee bau hat wieder aufgegeben werden müssen , da ein
Wurzelkäfer die Pflanzen vernichtete .
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Sonst ist nur noch ( erst Suriuam - , später Havana - ) Dabak in
größerem Umfange auf der Plantage Bibundi gezogen worden , dessen
Qualität bei weitem die beste ist unter allen Tabaken , die bisher in den
deutschen Kolonien gewonnen worden sind .

Die übrigen oben angeführten Gewächse sind plantagenmäßig noch
nicht gebaut worden , was bald nachgeholt werden sollte .

Für Baumwolle ist die Küste zu feucht ; die Hochländer des Innern
sind aber sicher dafür geeignet . Doch ist hier noch nichts geschehen , da
die Graslandvölker uugeberdig sind und der deutschen Herrschaft noch gar
nicht oder nur unwillig folgen .

Togo .
Die Plantagen liegen sämtlich an der Küste und sind zum Teil ,

nach dem Muster der deutschen angelegt , im Besitz der Eingeborenen .
Der Anbau von Kakao und Tabak ist wegen der verhältnis¬

mäßigen Trockenheit des Klimas und der Härte des Bodens nicht ge¬
lungen . Dagegen haben die Versuche mit Baumwolle gute Ergeb¬
nisse geliefert , und es ist zu wünschen , daß die Kultur derselben von
einer kapitalkräftigen Gesellschaft in großem Maßstabe in die Hand ge¬
nommen wird .

Heute werden hauptsächlichKaffee , Kokospalmen und Kaut -
fchukbäume gepflanzt . Bis 1899 waren ca . 98 000 Kaffeebäume ,
95 000 Palmen und 21 000 Kautschukbäume ( Narülwt (Aa - iovii ) au¬
gesetzt worden . Alle drei Kulturen sind nach den gemachten Erfahruugen
als aussichtsvoll zu betrachten und sollten weiter ausgedehnt werden .

Kiautschou
fällt durch sein Klima aus dem Rahmen der Tropenkultnren heraus .
Das Bestreben der deutschen Verwaltung ist hauptsächlichauf Aufforstung ,
gerichtet , da das Gebirge fast gänzlich entwaldet ist . In der Nähe von
Tsingtau siud schon größere Strecken angeschont worden . Auch eine Ver -
suchspflanzuug zur Kultur einheimischer Obst - und Weinsorten hat die
Regierung angelegt . Ob und wieweit hier Keime zu weiterer Entwick¬
lung vorliegen , läßt sich zurzeit noch nicht sagen .

Neu - Guinea und die Marshall - Jnseln .
Nachdem die anfäuglich sehr gepflegte Tabak - und Baum woll -

kultur sich als minder rentabel erwiesen hat , wird erstere Pflanze nur
uoch in Stephansort uud Jomba augebaut , während Baumwolle von der
Neu - Guinea - Kompagnie aus Herbertshöhe und Stephansort , sowie
von Frau Kolbe auf Ralum gepflauzt wird . In der Hauptsache hat
man sich jetzt der Kultur der Kokospalme zugewandt , die von der '
N .- G . - K . in Friedrich Wilhelmshasen , Jomba , Stephansort , Seleo uud
Herbertshöhe , von Frau Kolbe auf Ralum , von Hernsheim & Co . auf
Rabaul , vou O . Mouton in Kiniguuau , von Frau Parkiusou in Maula -
pao , von der Herz - Jesu - Mission aus der Gazelle - Halbinsel u . a . eifrig
uud niit gutem Erfolge gepflegt wird .

Die N . - G . - K . hat übrigeus auch kleiuere Versuchspflauzuugen von
Kakao und Liberia - Kaffee augelegt , über welche die Akten noch
nicht geschlossen siud ; doch spricht die Wahrscheinlichkeitzu guusteu des
Betriebes beider Kulturen im großen .
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Im Borübergehen mag auch der Anpflanzung von Kapvkbäumen ge¬
dacht werden , die die Kompagnie an verschiedenen Stellen des Schutz¬
gebietes angelegt hat .

Aus den Marsh all - Jnseln wird lediglich die Kokospalme kulti¬
viert . Neben den Pflanzungen der Jalnit - Gesellschaft ( auf Kili
nnd Udjelang ) und von Capelle Jngalls ( auf Likieb ) befinden
sich auch zahlreiche größere und kleinere Plantagen im Besitz der Ein¬
geborenen .

S a m o a .
In der Hauptsache herrscht auch hier die Kokospalmenkultur

vor . Die Deutsche Handels - und Plantagengesellschaft der
Südsee hat gegeu 4000 da Landes mit Palmen bepflanzt ( Pflanzungen :
Mulifanua , Vailele , Vaitele , Utumapu usw .) .

Baumwolle , Kakao , Kaffee uud Thee sind bisher nur in kleinem
Umfange angebaut worden , scheinen aber gute Aussichten zu bieten . Dies
gilt besonders vom Kakao , für dessen Kultur in neuerer Zeit mehrere
deutsche Gesellschaftenbegründet worden sind . Die nachstehende Tabelle
läßt übersichtlich erkeunen , welche Kulturen in den einzelnen Schutzgebieten
von den Weißen bereits in Betrieb genommen worden sind , in welchem
Umfange ( sehr wenig , wenig , mittel , gut ) , und ob Aussicht auf weitere
Ausdehnung gegeben ist . *)

Ostafrika Kamerun Togo
Kaiser

Wilhelms -
Land

Bismarck -
Archipcl

usw .
Samoa

Kokospalme . gut wenig Mittel Mittel gnt gut
Kaffee . . . gnt aufgegeben Mittel versuchsweise versuchsweise wenig
Kakao . . . sehr wenig gut versuchsweise wenig
Tabak . . . wenig wenig wenig
Vanille . . wenig sehr wenig nicht versucht
Zucker . . . wenig
Baumwolle . sehr wenig wenig wenig wenig wenig
Kautschukbcmme sehr wenig sehr wenig wenig
Agaven . . wenig

Im Jahre 1900 betrug der Wert der Ausfuhr dieser Plantagen¬
produkte aus alleu Kolonien insgesamt bereits über 4 Millionen Mark ,
wovon allerdings gut Dreiviertel auf Kopra ( getrockneten Kokosnußkern )
kommen . In zweiter und dritter Linie — aber in weitem Abstände —
stehen Kakao und Kaffee .

Heute mag der Gesamtwert dieser Ausfuhr fchon wieder etwas ge¬
stiegen sein , da Kaffee und Kakao Mehrerträge gegeben haben . Bestimmte
Ziffern für alle Schutzgebiete aus neuester Zeit sind schwer erhältlich .
Nehmen wir an , daß die Ausfuhr jetzt schon einen Wert von 5 Millionen
hat , so wird bereits der 140ste Teil des deutschen Konsums an Kolonial¬
waren aus den eigenen Kolonien gedeckt (von der Kopra abgesehen aller¬
dings nur etwa der 350st - Teil ) .

' ) In diesem Falle ist das Urteil fett gedruckt .



Wir haben aber gesehen , daß die Kulturen , die jetzt zur Ausfuhr
beisteuern , beinahe überall erheblicher Ausdehnung fähig sind , daß nur
ein kleiner Teil des für Plantagenban geeigneten Landes bisher in Kultur
genommen wordeu ist , und daß eine ganze Reihe aussichtsvoller Tropen¬
kulturen sich noch im Stadium der Versuche befindet oder überhaupt noch
"der Aufmerksamkeitentgangen ist .

Wir können also mit voller Berechtigung sagen , daß der Plantagen¬
bau in den deutschen Schutzgebieten große Hoffnungen für die Znknnft
erweckt .

Um der Unparteilichkeit willen sei indessen nochmals zusammenfassend
ouch auf die schon früher behandelten Momente und einige neue hin¬
gewiesen , die der Entwicklung des Plantagenbaues Schwierigkeiten be¬
reiten : Die Zurückhaltung des Kapitals , schlechte Verkehrsverhältnisse ,
Schwierigkeit der Arbeitsbeschaffung, hohe Arbeitslöhne , Schädlinge .
Außerdem wird von den Interessenten häufig über die zu hohe Belastung
mit Steuern und Zöllen geklagt . Mit Recht ! Eine junge Entwicklung
soll man Pflegen und hätscheln , ihr Zeit lassen zu erstarken , aber nicht
Zu den vielen vorhandenen Schwierigkeiten neue gesellen . Jeder Fiskalis -
nius wäre gerade hier am unrechten Platze .

Ferner ist hinsichtlich des Kaffees zu beachten , daß das Usambara -
produkt zwar von sehr guter Qualität , aber bei den hohen Unkosten auch
Ziemlich teuer ist . Freilich nicht teurer als Kaffee gleicher Qualität aus
fremdländischen Produktionsstätten , aber doch so teuer , daß er für den
Konsum der großen Masse ungeeignet ist . Da die erzeugten Mengen
jetzt noch gering sind , so werden sie schlank abgesetzt und haben auf den
Weltmarktpreis des Kaffees keinen Einfluß . Sollte es aber dereinst zu
einer Massenproduktion kommen , so besteht die Gefahr , daß die Kaffee -
Kultnr in Usambara unrentabel wird , da der unvermeidliche Preisdruck
den hohen Produktionskosten gegenüber keinen Nutzen mehr lassen wird .
Es ist also jetzt schon eine Aufgabe , des Schweißes der Edlen wert , dar¬
über nachzudenken , wie diese Kosten verbilligt werden können , damit der
Augenblick des Preissturzes nicht auf einmal den ganzen ostafrikanischen
Kaffeebau ruiniert . Und was hier von Ostafrika gesagt ist , gilt von den
übrigen Kaffee produzierenden Kolouieu rauwti8 inutauäis mit nicht ge¬
ringerer Berechtigung .

e.) Der Bergbau .
Um die Aussichten vollständig würdigen zu können , die sich hinsicht¬

lich der Möglichkeit wertvoller Mineralfunde in unseren Kolonien eröffnen ,
würde es eigentlich erforderlich sein , die geologischen Verhältnisse derselben
hier eingehender zu erörtern . Da das an dieser Stelle zu weit führen
Ivürde , so verweise ich dieserhalb auf die knappen , aber ausführlichen
Darlegungen iu meinem Buche „ Die deutschen Schutzgebieteund ihr wirt¬
schaftlicher Wert " ( Berlin 1905 , A . Duncker ) . Hier mag es genügen ,
hervorzuheben , daß unsere Schutzgebietefast sämtlich in ihrer Hauptmasse
aus Granit und Gneis aufgebaut sind , mit Ausnahme der südlichen Togo -
Gebirge , die aus Sandstein und Tonschiefer jüngeren Alters bestehen ,
und der kleinen Atollgruppen der Südsee , die den Korallen ihr Dasein
verdanken .

Für jeden Geologen liegt damit klar zutage , daß bei dieser For -



mation das Vorkommen wertvoller Mineralien nicht nur nicht ausge¬
schlossen , sondern geradezu indiziert ist . Es sollte daher viel mehr , als -
es bisher geschehen ist , in den Schutzgebieten geschürft werden , unter Um¬
ständen von der Regierung , falls die Privatinitiative versagt .

Denn es handelt sich hier um ein Moment , das schneller und nach¬
haltiger als alle anderen auf die wirtschaftlicheEntwicklung der Schutz¬
gebiete in jeder Beziehung zu wirken geeignet ist .

Dazu kommt , daß die aphoristische Deduktion aus den Tatsachen
des geologischen Ausbaus längst durch die Erfahrung , durch zahlreiche
Mineralfuude in allen Kolonien , ihre Bestätigung und damit
das obige evrap ^ llk eine erhebliche Verstärkung erfahren hat .

In Ostafrika ist Gold — außer in geringen Mengen in Usam -
bara — besonders im Ussiraguru - Gebirge am Emin Paschagolf , bei Uschi -
rombo und Ussongo , in Jrangi , sowie ( als Waschgold ) im Hinterlande
von Liudi gefunden worden . Die Fundstätten sind genauer untersucht und
versprechengute Ausbeute , sobald — eine Bahn dahin gebaut sein wird .
Hier liegt offenbar auch ein Moment , weshalb trotz dieser aussichtsvollen
Entdeckungendie Zahl der Gold - Prospektors im Lande nicht größer ist ;
sie haben keine Hoffnung , ihre Funde alsbald verwertet zu sehen . Ferner
sollte die Regierung gerade den ersten Unternehmungen dieser Art nicht
durch irgendwelchenFiskalismus ihr Vorgehen erschweren ; sie mag sich
an späteren schadlos halten .

Auch die am Nyassa - See entdeckten und von Sachverständigen sehr
hoch bewerteten Kohlenlager harren der Ausbeute , bis — eine Bahn
gebaut sein wird .

Am Pongweberge und in Nordwest - Uluguru ist Glimmer gefunden
worden uud wird bereits ausgebeutet .

Graphit findet sich im Gneis von Uluguru und Ukami , Malachit
in Jrangi und südlich von Ujiji am Tanganjita - See .

Die losen Granaten von Namapusa sind schon früher erwähnt ;
doch finden sich auch große Mengen — schwerer gewinnbar — in dem
harten Gneis von Ukami und Ussagara .

Eisen findet sich an den verschiedensten Stellen und in den ver¬
schiedensten Verbindungen , kommt aber bei der geringen Ergiebigkeit der
bis jetzt ermittelten Fundstellen nur für den Bedarf der Eingeborenen
in Betracht , die sich dieser Industrie hier und da auch bemächtigt
haben .

Deutsch - Süd Westafrika ist von vornherein hauptsächlichunter
dem Gesichtswinkelder Möglichkeit lohnenden Minenbetriebs betrachtet
worden . Schon vor der Besitzergreifung waren kleine Kupferminen von
den Engländern betrieben worden , wie die Matchleß - Mine und die Hope -
Mine . Mit dem Einzug der Deutschen begann ein eifriges Suchen nach
Gold . Bisher hat es sich aber nur in Nestern oder armen Gängen
gefunden , jedoch an so zahlreichen Stellen , daß die Hoffnung auf weitere
und bessere Funde berechtigt ist .

Die bisher aufgefundenen Kupfer vorkommen in der Nähe der
Küste lohueu den Abbau nicht ; ergiebigere Fundstätten liegen im Otavi -
Gebiet , können jedoch erst erschlossen werden , wenn — eine Bahn dahin
gebaut sein wird .
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Bei Bersaba wird auf Diamanten geschürft , Smaragde sind-
gefunden worden , in der Nähe von Windhuk auch Silber in Verbin¬
dung mit Bleiglanz .

Schließlich hat man mächtige Marmorlager von vorzüglicher
Qualität zwischen Otyimbingwe und Ubib entdeckt , deren Ausbeute großen
Gewinn verspricht .

In Kamerun ist noch wenig geschürft worden . Gold hat man
am AbHange des Mangambahügels im Abolande gefunden , aber nirgends
in abbauwürdiger Menge . Die Toneisensteinlager bei Dibongo und Edea
am unteren Sanaga haben den bedeutenden Eisengehalt von 37 ^
aufzuweisen . Da es aber an Kohle mangelt , können sie an Ort und
Stelle nicht verhüttet werden , es sei denn , daß — eine Bahn gebaut
würde .

In Togo ist bisher Graphit und Eisen gefunden , aber noch -
nicht ausgebeutet worden .

Über die Goldfunde in Kaiser Wilhelmsland , die dort von
der Neu - Guinea - Kompagnie gemacht worden sind , weiß man noch nichts
Näheres , insbesondere nicht , ob es sich um wirklich abbauwürdige Gänge
handelt . Andere Mineralien sind weder hier noch im Bismarck -
Archipel bisher in erheblicher Menge nachgewiesenworden , doch haben
geologische oder bergmännischeUntersuchungen bisher auch fast gar nicht
stattgefunden . Ebensowenig ist Samoa in dieser Beziehung bisher aus¬
reichend durchforscht worden .

Dagegen birgt die Kolonie Kiautschou bedeutende Kohlenlager im
Schoße der Erde . Die Kohlenfelder von Weihsien , bereits durch eine
Bahn mit der Küste verbunden , liefern eine vortreffliche Kohle , die von
der Schantnng - Bergbau - Gesellschaft ausgebeutet wird . Die
Schantung - Eisenbahn - Gesellschaft (mit einem Kapital von 54
Mill . Mark ) wurde im Sommer 1899 gegründet .

Die derzeitigen Ergebnisse der bergmännischenErforschung unserer
Kolonien zeigt in kurzer Übersicht die folgende Tabelle * ) :

Ostasrika Südwest¬
afrika

Kamerun Togo
Kaiser Wilhelmsland ,

Bismarck -Archipel
und Samoa

Kiautschou

Gold . . abb . nicht abb . nicht abb . Gold ist in Kaiser
Silber . . abb . Wilhelmsland ge¬
Kupfer . . abb . funden , im übrigen
Eisen . . nicht abb . abb . abb . noch nicht erforscht
Kohle . . abb . wird abg »
Graphit . nicht abb .
Diamanten nicht abb .
Edelsteine . w . abg . nicht abb .
Marmor . abb .
Glimmer . wird abg .
Malachit . abb . (?)

abb . abbauwürdig ; w . abgeb . ^ - wird bereits abgebaut .



Hieraus , wie aus den vorhergehenden Darlegungen, erhellt einmal ,
Haß unsere Kolonien noch ziemlich wenig bergmännisch erforscht sind . Aus¬
gebeutet werden bisher nur Granaten , Glimmer in der Nähe der ostafri¬
kanischen Küste und Kohle in Weihsien , das Bahnverbindung zur Küste
besitzt . Es könnten ferner mit gutem Erfolge abgebaut werden Gold ,
Kohle (und Malachit ) in Ostafrika , Silber , Kupfer , Marmor in Süd -
westasrika , sowie Eisen in Kamerun und Togo , wenn eine Eisenbahn¬
verbindung zur Küste geschaffen würde . Dies ist leider bisher nur
für die Kupferlager im Otavi - Gebiet und die Eisenlager in Togo in
Aussicht .

t ) Der Handel .
Soweit die Ausfuhr der Kolonien in Betracht kommt , ist dieselbe

im Wesentlichenbereits in den Abschnitten über die Urproduktion , die
Produktion der Eingeborenen und die Produktion der Weißen nach ihren
Hauptbestandteilen eingehend erörtet worden .

Der Wert der gesamten Ausfuhr , sei hier nochmals übersichtlich
vorgeführt ( 1399/1900 ) :

1000 1000 N .

Deutsch -Ostasrika . . . 3 000 Kiautschou ..... 240 »)
Deutsch -Südwestafrika . 1400 Neu -Guinea ..... 1100

4 600 Marshall -Jnseln . . . 500
2 600 1 500

11 600 3 340
11 600
14 940

*) Umfaßt nur die Ausfuhr nach Deutschland .

Die Gesamtausfuhr der deutschen Schutzgebiete erreicht also bisher
kaum den Wert von 15 Millionen Mark , ist aber , wie die früheren Ab¬
schnitte dargetan haben , starker und andauernder Steigerung fähig , wenn
es gelingt , die Produktion der Eingeborenen zu heben , die Schutzgebiete
( bes . Südwestafrika ) zu besiedeln und damit den Ackerbaubetrieb durch
Weiße zu ermöglichen , Viehzucht rationell und in großem Umfange zu
betreiben , den Minenbetrieb auszubreiten und durch vermehrte Plantagen¬
kulturen größere Mengen wertvoller Tropenprodukte zu gewinnen .

Da die Erfüllung dieser Vorbedingungen für eine
weitere Erhöhuug der Ausfuhr indessen , wie die bisherigen
Ausführungen gleichfalls haben erkennen lassen , erst von einer viel¬
leicht nicht sehr naheliegenden Zukunft zu erwarten ist ,
die Ausbeutung vorhandener Werte der Urproduktion (nach Abschnitt III )
ferner einer besonderenSteigerung kanm fähig sein dürfte , so wird die
Ausfuhr der Kolonien in der nächsten Zeit sich aller Wahr¬
scheinlichkeit nach auf der bisherigen Höhe erhalten , eine
erhebliche Steigerung jedenfalls nicht aufzuweisen haben .
Mit dieser Tatsache haben wir uns abzufinden .

Was nun die Einfuhr anlangt , so sind die darüber veröffentlichten
Statistiken mit großer Vorsicht zu lesen , wenn man ein zutreffendes Bild
von der wirtschaftspolitischenTragweite des Imports erhalten will .
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Die amtlichen Berichte trennen natürlich nicht , was eingeführt wird-
a ) für die im Lande aufh ältlichen Militärs , Beamten usw . ,
b ) für die dauernd ansässigen Weißen ,
e ) für die Eingeborenen .

Ferner lassen sie die Einfuhrgüter mit erscheinen , die für Regierungs¬
maßnahmen , Bauten aller Art , Expeditionen , Kriege u . dgl . erforderlich
sind . Auf diese Weise wird z . B . die Einfuhr von Deutsch - Südwestafrika
während des Herero - Krieges sehr stattliche Zahle « aufzuweisen haben .

Wenn man den wirtschaftlichenWert einer Kolonie ermessen will ,
interessiert aber nur derjenige Teil der Einfuhr , der durch die gewöhn¬
liche und regelmäßige Aufnahmefähigkeit des Landes heran¬
gezogen wird . Ja , streng genommen , mich dieser Teil wieder nur soweit ,
als dadurch das Nationalvermögen des Mutterlandes ver¬
mehrt wird .

Insofern kommt für uns hier nnr die Einfuhr in Betracht , die für
die dauernd ansässigen Weißen und für die Eingeborenen unter normalen
Verhältnissen bestimmt ist .

Wie groß aber der Anteil der Regierungsgüter und der für Mili¬
tärs und Beamte berechnetenEinfuhr sein mag , darüber sind aus der
Statistik nur Mutmaßungen herzuleiten . Es ist daher ein beliebter Trick
der Kolonialgegner in der Presse und im Reichstag , diesen Anteil als
bei weitem überwiegend hinzustellen uud so den volkswirtschaftlichen Wert
der Kolonien herabzusetzen .

Die Zahl der in den Schutzgebieten dauernd ansässigen Weißen ist
aber — abgesehenvon Südwestafrika — zurzeit noch so gering , und der
für sie bestimmte Import fällt daher so wenig ins Gewicht , daß es uns-
hier hauptsächlichdarauf ankommen muß , zu ermitteln , wie groß der An¬
teil der Eingeborenen an dem Konsum der eingeführten Güter sein mag .

Von der ostafrikanischen Einfuhr kann man unbedenklich dazu rechneu
die Posten für Baumwollwaren, Messing - und Kupferwaren , Glaswaren ,
Reis , Getreide , Zucker und einen erheblichenAnteil an den Posten für
Eisenwaren , Spiritussen und Verzehrungsgegenständen . Das ergibt für
Ostafrika ( 1899 ) eine Summe von etwa 8 /̂2 Millionen Mark gegen eine
Gesamteinfuhr im Werte von 10 ' 2 Millionen . Schon hieraus ist deut¬
lich ersichtlich , wie wenig der oben erwähnte Trick der kolonialen Oppo¬
sition auf tatsächlicherUnterlage beruht .

Nach denselben Grundsätzen sind die (runden ) Ziffern der folgenden
Tabelle ermittelt :

Gesamt¬
einfuhr
10V» ill.

Anteil
der Ein -

l»»c>N .

Gesamt -
Einfuhr
100» Kl.

Anteil
der Ein¬
geborenen
UIV0 N.

Deutsch -Ostafrika . . 10 500 8 500 Neu -Guinea . . . 1 600 1000

Deutsch -Südwestasrila 10 000 6 500 » ) Mar >Hall -Inseln . . 500 400

Kamerun . . . . 9 500 6 000 ? ?

3 500 2 500 Kiautschou . . . . 3 0005 » ) ?

33 500 23 500 5100 ? 1 400 ?

*) Einschließlich des Bedarfs für die dauernd ansässigen Weißen , die ja hier zahlreichersind.
**) Wert der Gesamteinfuhr von Waren fremden Ursprungs ül-er Tsingtau (Durchgangshandel).
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Der Gesamtwert der Einfuhr beträgt danach etwa 35 — 39 Millionen
Mark . Davon sind etwa 25 Millionen für die Eingeborenen (z . T . auch
die ansässigen Weißen ) bestimmt . Das macht auf den Kopf der Bevölke¬
rung etwas über zwei Mark , eine ziemlich geringe Summe , die uuser
Urteil über die Kauflust und Kaufkraft der Eingeborenen zu bestätigen
.geeignet ist . Allerdings muß dabei gerechterweisehervorgehoben werden ,
baß nur erst mit einem Teile der BevölkerungHandelsbeziehungen haben
angeknüpft werden können .

Andererseits darf indessen bei weitem nicht die ganze Summe von
25 Millionen zugunsten des deutschen Handelskontos gebucht werden .
An der ostafrikanischen Einfuhr partizipieren z . B . Indien , England , an
der für die Marshall - Jnseln beispielsweise England , Australien , Nord¬
amerika , Chiua ( zus . 1/5 der Einfuhr ) , an der samoanischen Australien ,
England , Nordamerika usw . Wie hoch dieser fremdländische Anteil zu
veranschlagen ist , entzieht sich der genauen Feststellung ; jedenfalls wird er
ein Viertel der Einfuhr nicht übersteigen .

Es fragt sich nun , ob uud in welchem Tempo die Einfuhr unserer
Schutzgebiete gesteigert werden kann . Die erste Frage ist unbedingt zu
bejahen , und zwar unter folgenden Voraussetzungen :

a ) extensive Ausdehnung des Handels dnrch Verbesserung der Ver¬
kehrsmittel ( Eisenbahnen !) ;

d ) intensive Ausdehnung des Handels
1 . durch Hebung der Kauflust der Eingeborenen , indem man sie zivilisiert ,
2 . durch Hebung der Kaufkraft der Eingeborenen, indem sie zu

einer Steigerung ihrer Produktion veranlaßt werden ;
e ) ausgedehnte Ansiedelung von Weißen und , im Zusammenhange

damit
6 ) vermehrter Betrieb des Ackerbaus ;
s ) Vermehrung uud Ausdehuuug des Viehzuchts - , Minen - und Plan¬

tagenbetriebs .
Aus diesen Voraussetzungen ergibt sich schon von selbst der Schluß

auf das Tempo . Es sind fast die gleichen Momente , auf denen die Mög¬
lichkeit einer Steigerung der Ausfuhr beruht . Es sind die Leitsätze
unserer kolonialen Wirtschaftspolitik überhaupt .

VI . Aas sollen wlr also tun ? ein holonlalprogramm .
Einleitung .

Die folgenden Vorschläge , die in ihrer Gesamtheit ein Programm
für die künftige Gestaltung unserer Kolonialpolitik in allen ihren Bezie¬
hungen darstellen , sind hier kurz , ohne ausführliche Begründung , anein¬
andergereiht , um die Übersichtlichkeit nicht zu gefährden . Was zu ihrem
Verständnis notwendig ist , haben wir in den voraufgehenden fünf Ab¬
schnitten meist schon auseinandergesetzt .

Was unsere Kolonien heute wirtschaftlich wert sind , haben unsere
obigen Untersuchungen znr Evidenz erwiesen . Es ist wahr , wir haben
kein Indien erworben . Die paraten Werte , die ohne Mühe durch



Reichte Ausbeute zu gewinne » wären , sind unbedeutend , die Produktion
der Eingeborenen nicht sehr erheblich , die Produktion und der
Handel der Weißen halten sich bisher in sehr mäßigem Umfange und
haben zudem mit großen Schwierigkeiten zu kämpfeu . Der Siedelung
eröffnen sich zurzeit noch keine besonders hervorragenden Aussichten . Aber
daß alle diese Verhältnisse in erheblichemMaße entwicklungsfähig
fiud , ist gleichfalls dargetan worden , und die Leitsätze am Schluß des
V . Abschnitts haben im allgemeinen die Richtung aufgewiesen , die diese
Entwicklung zu nehmen haben wird .

Messen wir ferner den Nutzen , den die Schutzgebiete uns heute bereits
gewähren , an den Zwecken , nm deinetwillen wir sie erworben ( f . Einleitung )
haben , so ist das Ergebnis zurzeit ja noch wenig günstig ; unsere Unter¬
suchung hat aber gezeigt , daß die Kolonien fähig sind , iu die von ihnen
verlangte Rolle nnter gehöriger Pflege hineinzuwachsen uud sie zum größten
Teile auszufüllen . Das kann uns vollauf genügen , um die begonnene
deutsche Kolonialpolitik durchzuführen , das Erworbene mit zäher Kraft
festzuhalten und mit frohem Mute bis zur Zeit der Erfüllung die finan¬
ziellen Opfer zu leisten , die zur wirtschaftlichen Erschließung der Kolonien
notwendig siud .

Ob freilich auch bei günstigster sonstiger Entwicklung die deutsche
Auswanderung jemals zum größeren Teile in die eigenen Schutz¬
gebiete wird abfließen können , bleibt mehr als zweifelhaft . Es wird die
Aufgabe eiuer weiteren Untersuchung sein , nachzuweisen , wie für diese im
wesentlichen unerfüllt bleibende Forderung unserer Kolonialpolitik auf an¬
derem Wege Befriedigung geschaffen werden kann . *)

Vorschläge allgemeinen Charakters , das Mutterland
betreffend .

1 . Das de utsche Volk und die Kolonien .
Wir sind ein Kolonialvolk den Fähigkeiten nach , aber wir haben

noch nicht den Mut , es zu sein . Und der Mut fehlt dem deutschen
Volke , weil es mit kolonialen Dingen noch zu wenig vertraut ist . Noch
besitzt es weder Kenntnisse noch Erfahrungen auf diesem Gebiete . Die
Generation , die die deutsche Kolonialpolitik hat entstehen sehen , wird auch
nicht mehr so völlig durchtränkt werden von kolonialem Geiste , wie es für
die erfolgreiche Durchführung derselben notwendig ist . Unsere Hoffnung
ist das junge Geschlecht ?

In den Schulen schon muß der Nachwuchs des deutschen Volkes
möglichst eingehenden Unterricht empfangenüber die Eigenart der deutschen
Schutzgebiete . Die Erwachsenen müssen durch organisierte Aufklä¬
rung vermittels der Presse , öffentliche Vorträge u . dgl .
auf der in den Schulen gelegten Grundlage weiter gebildet werden . Un¬
endlich viel ist hier noch zu tuu . Es ist das eigentliche Arbeitsfeld der
deutschen Kolonialgesellschaft zu Berlin , die in dieser Beziehung
Bedeutendes geleistet hat , aber doch uoch uicht einmal sagen kann , daß sie

6 ) Begleiche das später iu gleicher Sammlung erscheinendeHestchen desselben
Verfassers iiber die „Auswanderung ".
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ihre 30 000 Mitglieder auch nur zum größeren Teil informiert , geschweige
denu , daß sie sie mit kolonialpolitischemGeist durchtränkt habe . Im
eigenen Schoße — in dem engen Kreise der Gebildeten und Wohlhaben¬
den , die infolge ihrer allgemeinpolitischenStellung , gar oft ohne eigene
Überzeugung , der kolonialen Fahne folgen — harrt ihrer noch Arbeit
genug , und darüber hinaus ist die große Masse des Volkes von ihrer
aufklärenden Arbeit noch kaum berührt wordeu .

Nur wenn das deutsche Volk unablässig , gründlich und zuverlässig
über die Schutzgebiete und ihre Aussichten , sowie über Zweck und Wesen
der Kolouialpolitik Belehrung empfängt und in sich aufnimmt , wird es
allmählich dahin gelangen , allgemein einzusehen uud als selbst¬
verständlich zu empfinden , daß kolonialeUnter nehmungen
gewöhnlich viel Zeit zum Reifen brauchen , es wird williger
werdeu , die erforderlichen Opfer zu bringen und sich selbst
an kolonialen Unternehmungen zu beteiligen , und es wird
seine Vertreter , die es in den Reichstag entsendet , eines
Tages auch nach ihrer Stellung zurKolonialpolitik fragen
und ihnen seine Stimme verweigern , wenn sich Unkenntnis und Gleich¬
gültigkeit bei ihnen zeigen .

2 . Der Reichstag und die Kolonien .
Die Mitglieder des Reichstages sollten es sich zum großen Teil an¬

gelegen sein lassen , auch ohne Anregung von außen , sich eingehender
über einen Teil unserer Weltpolitik zu unterrichten , der
dem Mutterland alljährlich so erhebliche Opfer auferlegt .
Dies gilt nicht nur von den Parteien , die der Kolouialpolitik grundsätz¬
lich ablehnend gegenüberstehen, sondern auch von denen , die heute mit der
Regierung „ mitgehen " . Gelegentlich der Kolonialdebatten - es hilft
nichts , es mit dem Mantel der christlichen Liebe zu bedecken — zeigt
sich leider bei den meisten Rednern ein so betrübendes Maß von Un¬
kenntnis in den Dingen , über die verhandelt wird , daß man nicht weiß ,
wie diese Abgeordneten vor ihren Wählern bestehen wollten , wenn diese
eben selbst besser unterrichtet wären und überhaupt danach fragten .

Ohne gute Information der Mehrheit des Reichstags in kolonialen
Dingen ist eine aktive , erfolgverheißende Kolonialpolitik nicht möglich .
Die besten Absichten und die kräftigste Initiative der Regierung müssen an
der bestehenden Unkenntnis und den daraus fließenden Vorurteilen zer¬
schellen , — wenn sie sich unter solchen Umständen überhaupt hervorwagen .

Die Regierung selbst sollte daher Bedacht darauf nehmen , einen
Weg zu suchen , um in geeigneter Weise für allmähliche bessere In¬
formation der Reichstagsmitglieder zu sorgen .

3 . Die Regierung und die Kolonien .
Die moderne Kolonialpolitik teilt der Regierung eine andere Rolle

zu als in früheren Zeiten . Sie kann sich heute nicht mehr damit be¬
gnügen , internationalen Schutz zu gewähren - und Steuern einzuziehen , viel¬
mehr fällt ihr heute nicht nur die gesamte Verwaltung , — auch wirt¬
schaftliche Aufgaben mannigfaltigster Art fallen ihr zn . Im Banne
der Tradition versuchte zwar die deutsche Regierung zu Anfang der
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Kolcmialpolitik die Wege der Vergangenheit zu beschreiten , der Privat¬
initiative alles zu überlassen und gewissermaßen über den Wassern zu
schwebeu . Die Erfahrung hat schnell einen Umschwnng herbeigeführt ;
überall siud die au Privatgesellschaften früher übertragenen Hoheitsrechte
zurückgenommenworden , überall hat das Reich selbst die Verwaltung
übernommen (mit teilweiser Ausnahme der Marshall - Juselu ) , überall
sehen wir die Regierung auch mit der Lösung wirtschaftlicherAusgaben
beschäftigt .

Das Maß wirtschaftlicher Tätigkeit , das der Regiening aufgebürdet
werden muß , läßt sich im allgemeinen dadurch umschreiben , daß — in
dieser ersten Periode der Erschließung wenigstens — die Regierung
für die mangelndeu wirtschaftlichen Grundlagen der Ent¬
wicklung zu sorgen hat . Dahin gehören : Die wissenschaftliche
und wirtschaftliche Erforschung der Kolonien in jeder Be¬
ziehung , Schaffung und Verbesserung hygienischer Ein¬
richtungen jeder Art , Studium und Bekämpfung der ende¬
mischen Krankheiten uud Viehseuchen , Verbesserung der
Verkehrs Verhältnisse (Hafenbau , Wegebau , Eisenbahubau , Strom -
regulierungen, Post - und Telegraphen - Anlagen n . dgl . ) , Errichtung
und Unterhaltung von Versuchsstationen und Entsendung
von SpezialMissionen für Viehzucht , Ackerbau und Plan¬
tagenbau , bergmännische Untersuchung des Landes , die
Ansiedlnng von Europäern uud schließlich — in den nächsten 20
Iahren möglichste Zurückstellung fiskalischer Erwägungen .

Die-se Aufgaben in Verbindung mit denen der Verwaltung können
allerdings von einer bloßen Abteilung des Auswärtigen Amts nicht
geleistet werden ; weder ihre Stellung noch ihre Arbeitskräfte reichen dazn
ans . Eiu eigenes Reichs am t für die Kolonien sollte möglichst bald
ins Leben treten . Das von der Regierung geplante Unterstaatssekretariat
bildet hoffentlich einen schnellen Uebergang dazu . Es ist selbstverständ¬
lich , daß dann auch die Kolonie Ki autsch ou der Verwaltung dieses
Reichsamts unterstellt werden muß .

Auch der Kolouialrat bedarf der Reform . Mau schaffe eine an
sich völlig berechtigteund notwendige reine Interessenvertretung .
Die paar Vertreter des kolonialen Allgemeinwohls ( wenn der Ausdruck
erlaubt ist ) können doch nicht gegen die weit überwiegende Mehrzahl der
materiell Interessierten aufkommen . Die Regierung , vom Kolonialrat
völlig unabhängig , ist ja ohnehin die berufene Vertreterin der allgemeinen
Interessen . Man weiß dann wenigstens , daß die Voten des Kolonial¬
rats die Ansichten der engen , speziell interessierten Kreise darstellen , und
die öffentliche Meinung wird vor dem jetzt meistens gehegten Irrtum be¬
wahrt , als ob der Kolouialrat das öffentliche Interesse in kolonialen An¬
gelegenheitenwahrzunehmen bestimmt oder geeignet sein könne .

4 . Das Kapital nnd die Kolonien .
Das spröde Kapital muß geworben , uud da es , wo willig , doch

kolonialen Dingen gegenüber unerfahren und ungeschickt ist uud daher
schwer aus eigener Initiative an koloniale Unternehmungen herangeht ,
so müssen solche Unternehmungen im Stadium wohl vorbe -

Seidel , A. : Unsere 5ivl»nicn , was sind sie wert :c. 5



— 66 -

reiteter Pläne an das Kapital von autoritativer Seite
herangebracht werden .

Koloniale Unternehmungen mit guten Aussichten auf baldigen Erfolg
sind heute zu Hunderten möglich ; wenn das Kapital sich ihrer bemächtigte ,
wären die Kolonien mit einem Ruck ein erhebliches Stück in ihrer Ent¬
wicklung vorangebracht . Vergeblich habe ich s . Zt . die Deutsche Kolonial¬
gesellschaft dazu zu bewegen gesucht , in dieser Beziehung die Initiative
zu ergreifen . Die Verantwortung ist freilich nicht gering ; aber alle weit¬
greifenden und wichtigen volkswirtschaftlichenMaßnahmen legen große
Verantwortung auf . Jetzt hat sich das Kolonialwirtschaftliche
Komitee durch seine wohlerwogenen und geschickt durchgeführtenArbeiten
zur Vorbereitung der wirtschaftlichen Erschließung der Schutzgebiete ge¬
nügendes Vertrauen in der Oeffentlichkeit errungen , um vielleicht dieser
Aufgabe , für die es durch seine sonstige Tätigkeit besonders befähigt er¬
scheint , seinerseits näher zu treten . Inzwischen habe ich selbst eine
„ Zentralstelle zur Vorbereitung deutsch - kolonialer Unter¬
nehmungen " ins Leben gerufen .

Das KolonialwirtschaftlicheKomitee erscheint anch als die geeignete
Stelle , von der aus der Plan einer Kolonialbank , eines für die
fernere Entwicklung der Kolonien unentbehrlichen Instituts , verwirklicht
werden könnte . Der beste Angriffspunkt für das Projekt scheint mir der
Bankkonzern zu sein , der sich gelegentlich des Planes der Mrogorobahn
gebildet hatte . Ueber diesen Gegenstand werde ich demnächst in einer be¬
sonderen Schrift ausführlich handeln .

Ferner ist es an der Zeit , die gerade in Kreisen mit hoher natio¬
naler Gefühlsspannung gehegte , gauz ungerechtfertigte Scheu vor der
Zulassung fremden ( insonderheit englischen ) Kapitals in den
Kolonien abzulegen . Die Pionierarbeiten sind mit dem größten
Risiko verbunden ; warum will man aus grundloser Anglophobie , also
in unklarer und für uns beschämender Gefühlspoliiik, die Möglichkeit ,
dies Risiko aus fremde Schultern abzuwälzen , uugenützt lassen ? !

In unserm sozial angehauchtenZeitalter macht sich auch gegen die
überwiegende Begünstigung des Großkapitals seitens der Regierung
( „ Konzessionspolitik " ) eine starke Strömung in kolonialen Kreisen bemerk¬
bar . Nur das Großkapital ist aber zu derartigen weitausschauenden Auf¬
gaben mit hohem Risiko und langfristiger Rentabilität befähigt , und man
sollte es unterlassen , unter den ohnehin schwierigen Verhältnissen in den
Schutzgebietensoziale Ideale verwirklichenzu wollen , die auch im Mutter¬
lande noch weit von der Erfüllung entfernt sind .

In einem Punkte freilich sollte man dieser Strömung nachgeben
und hat es zum Teil schon getan . Die Höhe des Mindest ant eils
kann bekanntlich bei den Kolonialgesellschaften ( im Sinne des Ge¬
setzes ) bedeutend niedriger sein als es sonst das Aktiengesetz vorschreibt .
Man sollte aber ruhig uach dem Vorbilde von England soweit gehen , die
Pfund - Shares ( 20 Mark - Anteile ) zuzulassen und so auch dem
kleiueu Mann die Beteiligung an kolonialen Unternehmungen zu ermög¬
lichen . Daß man damit die „ Spielwut entfesseln " und „ die Spargroschen
der Armen einem unzulässigen Risiko aussetzen " könne , ist ein unhaltbarer
Einwurf in einem Lande , das öffentliche Lotterien znläßt und selbst ver¬
anstaltet .



— 07 —

5 . Die Wissenschaft und die Kolonien .
Wie die Praxis am sichersten , schnellsten und billigsten

"fährt , wenn sie auf zuverlässiger wissenschaftlicher Grundlage vorgeht , so
wird auch die wirtschaftliche Erschließung der Kolonien Fehlschläge am
ehesten da vermeiden , wo die Wissenschaft ihr vorher in möglichst weitem
Umfange Aufklärung verschafft hat . Die Wissenschaft sollte daher ,
reichlich unterstützt von der Regierung uud Privaten , unablässig bemüht
sein , Land und Leute , die natürlichen Bedingungen der
wirtschaftlichen Entwicklung , die endemischen Krankheiten
von Mensch und Tier zu studieren und die Ergebnisse ihrer Forsch¬
ungen den Praktikern zugänglich zu machen . Geld und Zeit würden da¬
durch gespart und Mißerfolge vermieden werden .

Wenn das KolonialwirtschaftlicheKomitee und andere dem gegenüber
hauptsächlich den Standpunkt des Praktikers vertreten , dem Probieren
über Studieren geht , so haben sie damit natürlich auch wieder nicht ganz
unrecht .

Die wissenschaftliche Forschung zeitigt ihre Ergebnisse oft erst in
langer Zeit , und die Anwendung auf die Praxis ist dann auch noch meist
nicht leicht gegeben . Der Praktiker , der dem Problem durch den frischen
Versuch zu Leibe geht , hat die Chance , durch glückliche Intuition sofort
das Rechte zu finden oder wenigstens nicht weit daneben zu schießen .
Gelingt ihm das , so hat er recht . Und da er für manche seiner Auf¬
gaben starke Analogien in der Heimat und Anhaltspunkte in den prakti¬
schen Erfahrungen anderer Kolonialvölker findet , so erhöht sich dadurch
die Möglichkeit einer schnelleren Lösung durch den praktischen Versuch .
Besonders hat das KolonialwirtschaftlicheKomitee sehr wohl daran ge¬
tan , sich an den Errungenschaften fremder Kolonien durch Entsendung ge¬
eigneter Experten Rats zu erholen und darauf seine Versuche zu gründen .

Ich möchte bei Leibe nicht , daß das Komitee von seiner bisherigen
Arbeitsmethode abwiche , die eine notwendige Ergänzung der wissenschaft¬
lichen Forschungen ist , und der man im übrigen auch nachsagen muß ,
daß sie im allgemeinen — trotz ihrer derb zufassenden , praktischenRich¬
tung — gewissenhaftdie bis dahin gewonnenenResultate der Wissenschaft
zu verwerten sucht . Von ihm ist denn auch die wertvolle Anregung aus¬
gegangen , die verschiedeneu Zweige wissenschaftlicher Erforschung der Ko¬
lonien an den neuen botanischen Garten zu Dahlem bei Berlin zentrali¬
sierend anzugliedern .

Die Männer der Wissenschaft , die mit den Kolonien in irgeud
einer Beziehung sich beschäftigen — und ihrer ist bereits eine stattliche
Zahl — , sollten auch ihrerseits sich zu einer Organisation zu¬
sammenfassen und von dort aus mit den Praktikern Füh¬
lung nehmen und inständigem Austausch von gegenseitigen Anregungen
bleiben . Die Förderung , die unsere Schutzgebietedavon erfahren würden ,
ist gar nicht hoch genug zu veranschlagen .

6 . Die Mission nnd die Kolonien .
Abgesehen von der ursprünglichen und eigentlichen Aufgabe der

Mission leistet sie durch ihre Tätigkeit dem Staat indirekt so große
Dienste , daß man dringend eine stärkere Unterstützung der in den

s *
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Schutzgebieten tätigen Missionsgesellschaften befürworten
muß . Die wenigen Vergünstigungen , die bisher für dieselben vorgesehen
sind , stehen in keinem Verhältnis zu den großen Vorteilen , die die Schutz¬
gebiete aus ihrer Tätigkeit dereinst ziehen werden . Die Mission ist es
in erster Linie , die den Eingeborenen sittlich erzieht , seine Kenntnisse er¬
weitert , ihn zur Arbeit anhält und dadurch das Niveau seiner geistigen
und materiellen Kultur hinaufschraubt . Er erwirbt infolgedessen auch
Vermögen uud fühlt die Bedürfnisseder Kultur : er kann kaufen und >
will kaufen .

Wir haben daher — abgesehen von unserer sittlichen Verpflichtung
als christlicher Knlturstaat — auch materiell das größte Interesse daran ,
daß die Mission in den Stand gesetzt werde , ihre Arbeiten viel weiter
auszudehnen und viel intensiver zu betreiben , als es bisher der Fall ge¬
wesen ist . In den Schutzgebieten arbeiten bisher 16 evangelischeund
12 katholische Missivnsgesellschaften ; aber ihre finanziellen Kräfte reichen
bei weitem nicht ans , auch nur eiuen größeren Teil der weiten Kolonial¬
gebiete zu besetzen . Private Kreise wie die Regierung sollten daher be¬
müht sein , die Mittel der Missionsgesellschaften nach Möglichkeit zn stärken .
Das Geld ist gut angelegt .

7 . Die Kolonialbeamten .

In den Tropenkolonien wenigstens sind die meisten Weißen Beamte ,
öffentliche oder private , bürgerliche oder militärische . Sie — und in
erster Liuie die Privatbeamten — sind die Faktoren , vou denen die Art
der Ausführung aller kolonialwirtschaftlichen Maßnahmen mehr oder
weniger unmittelbar abhängig ist . Die weite Entfernung vom Mutterlands
und die Schwierigkeit , ja in dringenden Fällen die Unmöglichkeit , In¬
struktionen von Hanse einzuholen , nötigen dazu , diesen Beamten einen
hohen Grad von Selbständigkeit einzuräumen . Da die Beamten mit
Rücksicht auf das Klima jung sein müssen , so ist diese Selbständigkeit
natürlich doppelt mit Gefahren für die Auftraggeber verbunden .

Es fragt sich , wie weit dies Maß der Selbständigkeit ohne Schaden
bemessen werden darf .

Da ist es nnn ergötzlich , den Kampf zu beobachten , der zwischen den
straff zentralisierenden Gelüsten in der Heimat und dem durch die mensch¬
liche Natur wie durch das Interesse der Sache begründeten Streben nach
möglichster Selbständigkeit seitens der Beamten von Anfang an sich ent¬
wickelt hat und immer noch hohe Wellen schlägt .

Es wird uns bürokratisch engherzig erzogenen Deutschen doch so uu -
endlich schwer , freiere Lebensformen zu finden !

Man mühte sich ab , eine Mittellinie zu ziehen , ohne — von glück¬
lichen Einzelfällen abgesehen — das Uulösbare des Problems im all¬
gemeinen zu begreifen . In der Rechnung sind nämlich soviel variable
Größen , die Charaktereigenschaften und die persönliche Tüchtigkeit der
Auftraggeber und der Beauftragten , daß sich ein Schema für ihr Ver¬
hältnis zueinander nicht aufstellen läßt . Es ist völlig verkehrt , sich grund¬
sätzlich und praktisch auf den Standpunkt stellen zu wollen , daß der
Schwerpunkt der Geschäftsleitung in der Heimat liegen müsse .
Ein Beamter , der sich dem fügt , dem mangeln eben gerade die für seine.
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-gedeihliche Wirksamkeitdraußen hauptsächlich erforderlichen Eigenschaften .
Die Lösung liegt vielmehr in einem Änderen Moment .

Das idealste Verhältnis ist hier gerade das allein richtige : Stelle
einem Untergebenen eine Aufgabe und überlaß ihm , wie
er sie ausführt ! Darin liegt auch gar nichts Bedenkliches , solange
man die Vorsicht beobachtet , den Mann mit peinlichster Sorgfalt
für seiue Aufgabe auszuwählen , so daß man weiß und das Ver¬
trauen haben darf , daß er leiste » kann und wird , was er soll .

Diese Sorgfalt bei der Auswahl von Beamten wird doppelt
zur Pflicht , wenn die Möglichkeit der steten und prompten Kontrolle nicht
gegeben ist , wie bei den Kolonialbeamten .

Wir fordern daher peinlichste Gewissenhaftigkeit von der
Regierung und von Privaten bei der Auswahl der Personen , die
sie hin aus senden wollen . Nur solche , die ueben der selbstverständ¬
lichen Tüchtigkeit in ihrem Fache Pflichttreue , Arbeitsfreudig¬
keit , Charakterstärke und anständige Gesinnung besitzen ,
sind für diese verantwortungsvolle Tätigkeit brauchbar .

Wir fordern ferner , im Interesse des Gemeinwohls wie des Sonder¬
vorteils , daß die Beamten vorher über Land und Leute sich in¬
formieren , die Landessprache erlernen und sich mit den
Vorschriften der Tropenhygiene bekannt machen * ) . Auch die
Gesellschaften sollten darauf mehr Wert legen als bisher .

Wir fordern , daß sie auch im Lande selbst in geeigneter Weise zu
gesundem Lebenswandel angehalten uud daß grobe und mut¬
willige Verstöße dagegen mit Strafen belegt werden .

So hohen Anforderungen müssen natürlich auch besondere Leistungen
gegenüberstehen . ErstklassigeMenschen mit erstklassigen Kenntnissen und
Erfahrungen werden sich nur dann den Unannehmlichkeiteneiner solchen
Stellung und den Gefahren des Klimas aussetzen , wenn sie entsprechend
bezahlt werden uud wissen , daß man ihnen nach Ablauf der
eigentlichen Dienstzeit besondere Vergünstigungen gewährt . Das letztere
trifft besonders auf die Staatsbeamten zu .

Es gibt keinen größeren Fehler als den , an den Aus¬
gaben für die Beamten zu sparen , die man hinaussendet .
An der Person hängt das Gelingen der gestellten Aufgabe , und alle
Tüchtigkeit der heimischen Leitung kann ein Manko in der Leistungsfähig¬
keit des überseeischen Vertreters nicht wett machen . Ihn unter dem Ge¬
sichtswinkel des „ jungen Mannes " zu betrachten und zu behandeln , wie
es bornierte Selbstüberhebung leider — ich nehme die hanseatischen Kreise
ausdrücklichaus — noch allzu oft tut , ist ein grober Fehler , der sich stets
rächen wird .

Hier liegt ein Krebsschaden unserer bisherigen Kolonialwirtschast !
Es liegt auf der Hand , daß es auch von besonderem Wert für alle

Teile sein muß , weun der Hiuausgehende , auch der selbständige Ansiedler ,
sür seine spezielle Tätigkeit schon eine entsprechende Vorbildung mitbringt .
Dies gilt besonders auch vou der Landwirtschaft und dem Handwerks¬
betrieb , sowie für die Plantagenwirtschaft .

Daß nur gesunde Personen , die den Anforderungen des Tropenklimas ge¬
wachsen sind , hinausgesandt werden dürfen , ist allgemän anerkaunt .
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In letzterer Beziehung leisten die Universitäten (besonders Bonn und
Halle ) auf theoretischem Gebiete ja Löbliches ; doch wäre es im Interesse
der Bereitstellung eines Stabes tüchtiger Pflanzer wünschenswert , wenn
mit Hilfe der Regierung oder einer privaten Stiftung Beihilfen bereit
gestellt würden , um Trope nlandwirten mit guter theoretischer
Vorbildung längere Zeit in den Tropen selbst Gelegenheit zu
praktischer Ausbildung zu gewähren . Bei schnellerem Anwachsen
der Plantagenwirtschaft würde sonst unbedingt Mangel an geeigneten
Kräften eintreten .

Für die theoretische wie praktische Vorbildung geeigneten Privat¬
beamtenpersonals hat die Deutsche Kolonial schule Wilhelmshof zu
Witzenhausenan der Werra seit Jahren ganz Ausgezeichnetesgeleistet , und
sie verdient vollauf , daß sie von Reichswegen unterstützt wird . Doch
reichen die Mittel für die so notwendige Erweiterung des Betriebes nicht
aus . Hier sollte das Reich in größerem Maßstabe helfend
eintreten , oder es müßten durch eine geeignete Werbung
privatim Zuwendungen herbeigeschafft werden . Eine Ver¬
größerung und Verbesserung des Instituts ist dringend erforderlich .

0 . Vorschläge , welche alle Kolonien gleichmäßig
betreffen .

Die Regierung hat überall für den Schutz von Leben und Eigen¬
tum zu sorgen und deshalb darauf bedacht zu seiu , daß die Eingebo¬
renen , mindestens soweit sie in der Nähe europäischer Niederlassungen
oder Anlagen ansässig sind , entwaffnet und der deutschen Herrschaft
unterworfen werden . In dieser Beziehung wird leider mit Rücksicht
auf die geringe Gebefreudigkeit des Reichstags von der Regierung zu
wenig gefordert . Und dabei gibt es noch Leute , dieeiue Herabsetzung der
Schutztruppe für angezeigt erachten . Als ich im Jahre 1903 kurz vor
dem Ausbruch des Hereroaufstandes einer derartigen Anregung in der
deutschen Kolonialgesellschaftwidersprach und unter Hinweis auf die Si¬
tuation des Schutzgebietes eine Verstärkung der Schutztruppe für dringend -
notwendig erklärte , wurde ich beinahe gesteinigt . Auch in Kamerun steht
die öffentliche Sicherheit seit langer Zeit auf tönernen Füßen , und es ist
klug von der Regierung gewesen , daß sie die durch den südwestafrikanischen
Aufstand geschaffene Stimmung benutzt hat , um eine Verstärkung der
Schutztruppe in Kamerun durchzusetzen . Sie wird dort bald genug bitter-
notwendig sein . Und auch in Deutsch - Ostafrika steht die große Abrech¬
nung der Eingeborenen der Binnenländer mit den fremden Usurpatoren
noch bevor , sobald die deutsche Kolonisation ihnen erst näher auf den
Leib rückt .

Es ist eitel Unsinn , was zumeist über die Ursachen des Hereroauf¬
standes in der Öffentlichkeit gesagt worden ist . Er war nichts als eine
letzte verzweifelte Anstrengung einer ihres Landes und ihrer Freiheit be¬
raubten Nation , die jahrelang widerwillig in die Ketten geknirscht und
nur auf einen günstigen Moment zum Losschlagen gewartet hatte . Dieser
schien sich ihnen zu bieten , als durch die Bondelzwartsunruhen ein großer
Teil der Schutztruppen nach dem Süden des Schutzgebietes abgerufen
wurde .



Diesen letzten , entscheidenden Kampf werden wir daher in allen Schutz¬
gebieten zu bestehen haben , und zwar in jedem voraussichtlich gesondert
mit den einzelnen Nationen . Wie wir in Südwestafrika in der ersten
Hälfte der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts die Hottentotten
und jetzt die Hereros haben niederwerfen müssen , so werden wir auch
noch mit den Ovambo (Ambo ) zu ringen haben , um sie zu entwaffnen
und ihr Land für die Erschließung zugänglich zu machen . Da sie weit
zahlreicher als die Herero und ein kriegerisches Volk sind , wird der Kampf
schwer werden .

In Kamerun und Ostafrika liegen die Verhältnisse noch bedeutend
ungünstiger . Die verhältnismäßig geringen Summen , die wir jetzt für
eine starke Schutztruppe ausgeben , machen sich glänzend bezahlt , wenn wir
in den übrigen Kolonien damit derartige beklagenswerte und kostspielige
Katastrophen vermeiden .

In der Rechtspflege liegt der Regierung die Pflicht ob , auf die
Anschauuugeu der Eingeborenen nach Tunlichkeit Rücksicht
zu nehmen ; dieser Verpflichtung ist sie sich voll bewußt und hat die pri¬
vaten Bestrebungen , die auf Erforschung des Eingeborenenrechts gerichtet
waren , stets unterstützt . Doch bleibt auch hier noch viel zu tun .

Den Eingeborenen gegenüber soll eine Kolonialregierung, wenn
sie sich unterwürfig zeigen , überhaupt in jeder Beziehung mit kluger
Schonung zu Werke gehen und ihr Interesse mit dem des herrschenden
Volkes zu verketten suchen . Ihre Häuptlinge , Dorfschulzen , ange¬
sehene Lente soll man , wie schon stellenweise geschehen , zur Lokalverwal¬
tung -— uuter Umständen gegen Entgelt — heranziehen .

Wo immer die Eingeborenen greifbare Vorteile von der deutschen
Herrschaft genießen , gehe man allmählich dazu über , sie zu besteuern ,
aber im Aufaug mäßig . Die Durchführung dieser Maßregel im Innen :
setzt natürlich genügende Militärmacht und gute Verkehrsmittel voraus ,
damit Unruhen nicht entstehen oder sofort unterdrückt werdeu , und damit
die Naturalabgaben behufs Verwendung weitertransportiert werden können ,
da sie sonst nach den gemachten Erfahrungen leicht überhaupt verderben .
Fehlt es an Verkehrsmitteln und an Verwendung für die Abgaben , so ist
— wie in andern geeigneten Fällen — Ableistung der Steuern in
Form vou Arbeit zu gestatten .

Den Weißen , den eigentlichenTrägern der wirtschaftlichenEnt¬
wicklung , gegenüber sei die Regierung in dieser ersten Periode der
Erschließung weitherzig , frei von fiskalischem Geist , und frei
von dem vorsündflutlichen Hochmut der Beamten undOffi -
ziere gegen „ geldverdienende " Kaufleute , Pflanzer u . dgl . Sie
hüte sich , den ganzen komplizierten Verw a lt u ng s a pp arat eines kultur¬
satten Landes auf die embryonalen Verhältnisse der Kolonien zn über¬
tragen . Sie sei stets darauf bedacht , zwischen den Weißen und
den Farbigeu eine Kluft bestehen zu lassen , um das Prestige der
weißeu Rasse zu schonen . Sobald die Entwicklung es gestattet , tne sie
ihrerseits Schritte dazu , die Teilnahme der Weißen an der Regierung
uud besonders an der Gestaltung des Etats dadurch wirkungsvoller zu
gestalten , daß die Mitglieder der Gouvernements - Beiräte
uicht mehr von der Behörde ernannt , sondern durch das Vertrauen



ihrer Mitbürger für ihr Amt gewählt werden . Später werden
die blos beratenden Befugnisse der Beiräte nach und nach zweck¬
mäßig erweitert werden müssen .

Die Errichtung von Schulen für Weiße und Eingeborene mnß
dem Bedürfnis entsprechend fortgesetzt werden .

Die Regierung lasse ferner weitere Untersuchungen über die
Gesuudheitsverhältuisse der Kolonien , dieVerhütung und
Heilung der endemischen Krankheiten und über hygienische
Maßnahmen zur Bekämpfung der Gefahren des Klimas an¬
stellen . Die als zweckmäßig erkannten hygienischen Einrichtungen
müssen so schnell wie möglich eingeführt werden . Die Zahl der Kranken¬
häuser und Sanatorien ist zu vermehren ; das Bedürfnis dazu ist
durchweg vorhanden .

Die Urproduktion ist durch geeignete Einschränkung des Raub¬
baus vor Vernichtung zu schützen (z . B . Kautschuk und Elfenbein ) .

Der allgemeine Kulturstaud der Eingeborenen ist zu heben
dnrch Unterstützung der Missionen . Durch Prämien und sonstige geeig¬
nete Mittel (Überlassung von Saatgut , Unterweisung , Vermittlung des
Absatzes ) sollten die Eingeborenen zur Ausdehnung ihres Ackerb aus
und ihrer Viehzucht angehalten , auch zur Einführung neuer ,
lohnender Kulturen für den Export veranlaßt werden .

Den Konsum der Eingeborenen zu heben dürfte mangels sonst
geeigneter Mittel dem allmählichen Einfluß der wachsenden Zivilisation
zu überlassen sein .

Die Verkehrsverhältnisse sind in allen Schutzgebieten ver¬
besserungsbedürftig . Selbst die Verbindung mit dem Mutter¬
land (mehr noch die mit der übrigen Welt ) ist mehrfach mangelhast .
Es ist für deu Kriegsfall doch sehr bedenklich , daß wir hinsichtlich der
telegraphischen Verbindung mit den Kolonien in so vielen Fällen auf
englische Kabel angewiesen sind . Am besten ist noch für die Post - und
Telegraphe n - Verbindung innerhalb der Kolonien Vorsorge getroffen ;
aber auch hier muß unablässig weitergearbeitet werden . Der Wegebau
liegt noch sehr in den Ansängen ; er ist für Automobilbetrieb einzurichten .
Eisenbahnen sind überall , zunächst nach den Vorzugsgebieten , zu bauen ,
nötigenfalls nnter Zinsgarantie des Reiches , bis die Kolonien selbst
kreditfähig sind . Die Schiffahrts Verhältnisse auf den Strömen
müssen verbessert werden , wo die Vorbedingungen dazu vorhanden sind .
Die vorhandenen natürlichen Häfen oder Reeden bedürfen vielfach der
Meliorationen . Mit Bezug aus die den Kolonien im Rahmen der deut¬
schen Weltpolitik zugedachte Rolle wäre auch der eine oder andere geeig¬
nete Hafen zu befestigen , ferner Kohlen - und Dockstationen
anzulegen .

Die erste An sied lung von Weißen muß von der Regierung
organisiert uud durchgeführt werden . Die ersten Ansiedler sind reichlich
zu unterstützen .

Zunächst sind für alle Kolonien Ansiedlungskommissare an¬
zustellen , die alle auf die künftige Siedluug bezüglichen Fragen zu unter¬
suchen haben .

In allen Kolonien sind , wi-e teilweise schon geschehen , Versuchs -
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statioueu für Ackerbau , Viehzucht und Plautagenbau seitens
der Regierung einzurichten uud Spezialkommissare zu entsenden ,
die die einzelnen Gegenden aus ihre Eiguung für den eineu oder andern
Betrieb (durch Europäer oder Eingeborene ) zn untersuchen haben .

Die Viehseuchen und die Schädlinge des Acker - und Plan¬
tagenbaus sind zu studieren , nm Mittel zu ihrer Bekämpfung zu
finden .

Die Kolonien sind bergmännisch von Reichswegen zu untersuche « ,
und die private Mutung ist durch finanzielle Unterstützung und Aus¬
setzung von Prämien zu fördern .

Der Handel — besonders der Ausfuhrhandel der Schutzgebiete —
erwartet schließlich von der Regierung die weitgehendsteUnterstützung bei
der Organisation der Absatzverhältnisse , einer der wesentlichsten
Vorbedingungen für den Aufschwung der kolonialen (durck Farbige oder
Weiße betriebenen ) Landwirtschaft . Der an sich vielerorts mögliche oder
namhaft zu steigernde Anbau von Weizen , Reis , Kartoffeln , Sesam , Erd¬
nüssen u . dgl . muß zurzeit mangels guten und schnellen Absatzes unter¬
lassen werden . Der Einzelne ist aber schwer oder gar nicht in der Lage
— besonders nicht der Eingeborene — überseeische Absatzverbindungen
anzuknüpfen . Hier müssen Aufkaufsgenossenschaften unter staat¬
licher Kontrolle vermittelnd eingreifen .

v . Vorschläge , welche einzelne Kolonien betreffen .

1 . Deutsch - Ostafrika .
In Deutsch - Ostafrika ist zunächst die Frage von besonderer Wichtig¬

keit , unter welchen Bedingungen eine ausgedehnte europäischeAnsied -
lung in Uhehe und im Kondelande möglich sein würde . Diese
Frage sollte je eher je lieber gründlich geprüft werden .

Zur Siedlungspolitik gehört auch die Heranziehung und An -
siedlung geeigneter Eingeborener aus dem Binueulande uach der
Küste , um stabile Arbeitskräfte für die bisher sämtlich in den Küsten¬
landschaften gelegenen europäischenWirtschaftsbetriebe zu gewiuuen .

Zur Hebung der Viehzucht ist die Bildung mehrerer großer Ge¬
sellschaften (für Usambara , Uhehe , das Kondeland usw .) anzustreben .
Die einheimische Rinderrasse ist zn verbessern . Auch die Straußen¬
zucht sollte mehr ausgebeutet werden .

Der Plan tagen bet rieb auf Kaffee , Sisalagaven , Kokos¬
palmen verträgt noch eine sehr erhebliche Ausdehnung . Hier ist noch
für Hunderte von Gesellschaften ein ausreichendes Betätigungsfeld. Man
zögere nicht , sie ins Leben zu rufeu . Besonders aussichtsvoll er¬
scheint auch die Kautschuk - Kultur . Ferner sollten mit Kakao größere
Versuche gemacht werden .

Auf dem Gebiete der Bahnbauten sind zunächst am dringlichsten
Verbindungen mit Uhehe , dem Kondelande und den Goldfund -
stätten .

2 . Deutsch - Südwestafrika .
Nach Beendigung des Krieges ist die wichtigste Aufgabe der Regie¬

rung die Durchführung der Entwaffnung und die Neuansiedlung der



Hereros , die wir als Arbeiter brauchen , auch und gerade wenn die
europäische Siedlung gute Fortschritte macht . Eine weitere Notwendigkeit
ist die der Unterwerfung der Ovambo .

Wenn das Land jetzt pazifiziert ist und ohnehin alles von Grund
aus neu geschaffen wird , so wäre der rechte Moment , in die Bahnen der
staatlich geleiteten und unterstützten Massenansiedlung ein¬
zubiegen . Da sich die Regierung der Verfügung über große Teile des
Landes zu Gunsten mehrerer Konzessionsgesellschaften begeben
hat , so ist es die höchste Zeit , mit diesen in Verhandlung zu treten ,
um einen Weg zu finden , der der Regierung die Durchführung der Sied¬
lung unter Benutzung dieser Ländereien gestattet .

Demnächst muß für Wasser gesorgt werden . Die Grund -
wasserverhältnisse hätten längst systematisch untersucht werden
sollen . Brunnenbohrungen müssen schleunigst in größerem Maßstabe
vorgenommen werden (durch Unterstützung des Kolonialwirtschaftlichen
Komitees ) . Die Stauanlagen bei Hatsamas und am großen Fischfluß
sind zunächst auszuführen .

Der Hafen in Swakopmund bedarf eines gründlichen Aus¬
baus , um einen größeren Verkehr bewältigen zu können . Die bisherigen
Verbesserungen haben sich als unzulänglich erwiesen .

Zur Vorbereitung der Siedlung ist ferner eine Bahnlinie von
Windhuk über Rehoboth - Hoachanas - Gibeon - Bersaba - Keet -
manshoov - Warmbad dringend erforderlich .

Um den Viehzuchtsbetrieb im Schutzgebiet von vornherein auf
breiter Basis zu organisieren , sollte eine Zentral - Viehzuchts¬
genossenschaft gebildet werden .

3 . ^Kamerun .
In Kamerun ist die deutsche Herrschast erst in sehr geringem Um¬

fange wirklich etabliert . Sie beschränkt sich tatsächlich auf einen schmalen
Küstenstreifen und reicht an keiner Stelle über die Randgebirge des
Binnenplateaus hinaus . Hiermit ist auch das Wirtschaftsgebiet auf die
Küstenländereien eingeengt . Der vor kurzem unternommene Versuch , auf
dem Benue - Wasferwege vordringend, von Garua aus im Innern des
Schutzgebietes festen Fuß zu fassen , muß als sehr gewagt bezeichnet
werden , da die umwohnenden Völkerschaften zahlreich , durch den Mu¬
hammedanismus fanatisiert , kriegerisch , gut bewaffnet , und die Besatzung ,
von Garua ihnen gegenüber im Ernstfalle völlig wehrlos ist .

Ich fürchte , daß sich dieser vereinzelte , schwächliche Vorstoß einst noch
bitter rächen wird .

Notwendiger und leichter wäre ein allmähliches Vordringen von der
Küste aus in die Gebiete der nördlichen Graslandvölker und deren
Eröffnung für die sicherlich dort sehr aussichtsvolle Baumwollkultur .
Leider sind die früher bereits eingerichteten Stationen in Baliburg , Tinto
usw . wieder aufgegeben worden . Will man diesen Weg nicht wählen , so
gehe man über Balinga und Ngaumdere vor . Aber geschehen muß nach
dieser Richtung hin etwas , wenn wir nicht an der Küste sitzen bleiben
wollen .

Die Gesellschaft Nord West - Kamerun wird ohne hinreichenden
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militärischen Schutz auf die Dauer kaum Bedeutendes leisten können . Fiw
die Südkamerun- Gesellschaft ist in dieser Beziehung bereits mehr getan
worden . Weder die eine noch die andere kann außerdem ohne Bahn¬
verbindung vorwärts kommen .

Auch an der Küste ist übrigens erst ein kleiner Teil des Geländes
unter wirtschaftlicher Ausbeutung . Es sollten sich — abgesehen vom Ka¬
kao — weitere Gesellschaften bilden zum Zweck des sicherlich ren -
tabeln Anbaus von Kautschukbäumen , Pfeffer , Nelken , Va¬
nille , Ingwer , Kardamom usw . Es fragt sich auch , ob und durch
welche Mittel etwa der Wurzelkäfer wirkungsvoll bekämpft werden

^ , kann , der bisher die Kultur des Kaffeebaumes hat aussichtslos er¬
scheinen lassen .

Eine Gesellschaft ferner , die die Erfahrungen der Viehzuchtstation ?
in Busa verwertete , würde sicher ein gutes Geschäft machen .

Die bergmännische Untersuchung des Schutzgebiets liegt noch
völlig im Argen , obwohl auch durch die geologische Formation das Vor¬
kommen wertvoller Mineralien geradezu indiziert ist . Die interessierten
Gesellschaften sollten ebenso wie die Regierung diesen Teil der Erschließungs¬
arbeiten besonders nachdrücklich betreiben .

4 . Togo .

Togo ist bisher mit einer Polizeitruppe ausgekommen , da der
Wirtschaftsbetrieb der Weißen in der Hauptsache auf die Küste beschränkt
war . Sobald die Entwicklung , wie es dringend zu wünschen ist und sich
bereits anbahnt , ins Innere des Landes nachdrücklicher übergreift , wird
auch hier eine größere Schutztruppe eingerichtet werden müssen .

An der Küste bieten die Kulturen von Kaffee , Kokospalmen ,
und Kautschukbäumen dem deutschen Unternehmungsgeist noch ein
weites Betätigungsfeld .

Die Versuche mit der B a umw ollkultur ermutigen zu einem Be¬
triebe in ganz großem Maßstabe durch eiue kapitalkräftige Gesellschaft
unter Heranziehung der Eingeborenen .

Auf der Hochebene fänden Viehzuchtsunternehmungen
voraussichtlich gute Rentabilität .

Auch dies Schutzgebietbedarf noch weiterer , gründlicher bergmän¬
nischer Erforschung .

5 . Kiautschou .

Der Handel des Schutzgebiets wird in erster Linie durch die He¬
bung der Bodenreichtümer der Provinz Schantung eiue erhebliche
Belebung erfahreu . Dazu bedars es aber der Eröffnung bequemer und
billiger Verkehrswege im Innern des Landes .

Ferner wäre die Viehzucht mit Rindern , Ziegen und Schafen
einzuführen , wenn die angestellten Versuche eine Durchführung iw
größerem Maße aussichtsvoll erscheinen lassen .

Vielleicht wäre es auch möglich , Pferde , Maultiere und Esel im
Lande selbst zu ziehen und sich von dem Import derselben unabhängig
zu machen .



6 . Deutsch - Neuguinea .
Auch hier reicht die deutsche Herrschaft über einen sehr schmalen

Küstenstrichnicht hinaus . Das Juuere des Landes ist meist völlig unbe¬
kannt ; die Erforschungsarbeit nimmt daher hier noch einen beson¬
ders breiten Raum ein . Ferner läßt die telegraphische Verbindung
mit dem Mutterlande sehr zu wünschen übrig . Auch der Verkehr zwi¬
schen den einzelnen Inseln der Archipele und mit Kaiser Wilhelmslaud
steht auf völlig ungenügender Grundlage . Sogar der Gouverneur hatte
bis vor kurzen , kein eigenes Schiff zur Verfügung und war hinsichtlich
seiner Dienstreisen von Gelegenheiten abhängig . Mindestens ein weiteres
Dampfboot ist dringend erforderlich .

Hinsichtlich der Plantagenwirtschaft wäre zu wünschen , daß
sich eine Anzahl weiterer Gesellschaften bildete , um die Kultur
der Kokospalme , der Baumwolle und des Tabaks weiter auszudehnen und
die Versuche mit Kakao und Liberia - Kaffee im Großen zu verwerten . Auch
die Eingeborenen wären durch Prämien zur regelmäßigen Anpflanzung
von Kokospalmen anzuhalten .

Auch eine Viehzuchtgesellschaft , die Rinder , Ziegen und
Schweine , vielleicht auch Pferde züchtete , könute auf Gedeihen rechnen . Ein
schon vor zehn Jahren unternommener Versuch , eine solche Gesellschaft zu
bilden , scheiterte an der Zurückhaltung des deutschen Kapitals , das damals
mit den Verhältnissen in Kaiser - Wilhelmsland noch weniger vertraut war
als heute .

Die weitere bergmännische Untersuchung des Landes wird sicher
auch hier noch wertvolle Schätze zutage fördern .

Schließlich sollte die Möglichkeit und Rätlichkeit der Deportation
nach einer der hierher gehörigen Inseln baldigst einer Prüfung unter¬
zogen werden , und zwar in Verbindung mit der großzügigeren Unter¬
suchung , wie weit unsere Südseebesitzungen etwa für deutsche Siedlung
in größerem Umfange in Betracht gezogen werden könnten .

7 . Deutsch - Samoa .
Auch Samoa hat schlechte telegraphische Verbindung mit

dem Mutterlande . Bergmännische Untersuchungen sind auch hier
vermutlich nicht aussichtslos . Der Wert der Inselgruppe für die mannig¬
faltigsten Plantagenkulturen ist aber erst neuerdings erkannt worden .
Außer den bestehenden sollten sich weitere Gesellschaften zum Betriebe der
Kakao - Kultur bilden . Auch Thee , Kaffee , Baumwolle und Kautschuk sind
aussichtsvolle Kulturen . Erst in den letzten Tagen (April 1905 ) ist er¬
freulicherweiseein Syndikat mit dem sehr gesunden Projekt einer Samoa -
Kautschuk - Kompagnie hervorgetreten , das die lebhafte Beteiligung
des deutschen Kapitals in vollem Maße verdient .

Die finanzielle Tragweite der gemachten Vorschläge .
Es ergibt sich aus dem Text der Kapitel ^ — v dieses Abschnitts

unserer Abhandlung oder aus der Natur der Sache , aus welche Schultern
die finanziellen Lasten gelegt werden müssen , die durch die Ausführung
dieses Programms entstehen würden . Der größte Teil würde von dem



deutschen Privatkapital mit der mehr oder weniger sicheren Erwartung
auf reichen Geschäftsgewinn übernommen werden müssen , ein kleinerer
Teil entfiele auf die Opferwilligkeitprivater , für das Gemeinwohl
wirkender Kreise und würde a fonäs xeräu gegeben werden , und
den Rest hätte die Regierung , d . h . hätten die Steuerzahler des Mutter¬
landes aufzubringen .

Dieser Rest interessiert naturgemäß das deutsche Volk am meisten .
Wir haben daher die Aufwendungen für die von der Regierung zu über¬
nehmende » Aufgaben in großen Umrissen geschätzt und auf die nächsten
zwanzig Jahre verteilt , um ein ungefähres Bild davon zu gewinnen ,
um welche Summen die Ausgaben für die deutschen Schutzgebiete sich
jährlich vermehren würden , wenn Regierung und Volk sich ent¬
schlössen , eine derartige energische und großzügige Kolonial¬
politik zu inaugurieren .

I .

1) Errichtung eines Reichsamts für die Kolonien . .
2 ) Unterstützung der Missionen ........

2 a ) Für die wissenschaftliche Erforschung der K . . . .
3 ) Beihilfen für Tropenlaudwirte , 10 Stellena 10 000 Mk .
4 ) Zur Unterstützung der deutschen Kolonialschule in

Witzenhausen .............
II .

5 ) Verstärkung der Schutztruppen ....... „ 500 000 '
6 ) Für Unterstützung der Untersuchung der Rechtsver¬

hältnisse der Eingeborenen ......... „ 10 000
7 ) Zur Besoldung von eingeborenen Verwaltungsbeamten „ 50 000
3 ) Schuleu für Weiße und Eingeborene ..... „ 200 000
9 ) Für Untersuchungen der Gesundheitsverhältnisse. . „ 50000

10 ) Hygieuisckie Einrichtungen ......... „ 300000
11 ) Bau vou Krankeuhäusern und Sanatorien . . . „ 500000
12 ) Prämien an Eingeborene zur Hebung von Ackerbau

und Viehzucht .............. , 10 000
13 ) Verbesserung der Verkehrsverhältnisse u . z .

Wegebau ......... Mk . 300000
Zinsgarantie für Eisenbahnbauten . „ 1 000 000
Stromregulieruugen ...... „ 500 000
Hafenverbesserungen ^ ) ..... „ 500 000
Anlage von Kohlen - u . Dockstationen „ 1 000 000 „ 3 300 000 '

14 ) Staatlich organisierte und unterstützte Massenansiedlung
Weißer * *) .............. „ 500000

15 ) Versuchsstationen für Ackerbau , Plantagenbau und
Viehzucht ............. . 500 000

Uebertrag : Mk . 6 820 000

5 ) Für den Ausbau des Hafens von Swakopmnnd ist eine einmalige größere
Ausgabe nötig .

ss ) Abgesehen vou einer einmaligen großen Ausgabe , die wir auf etwa 50 Millio¬
nen Mark veranschlagen .

Mk . 200 000
„ 300 000

200 000
„ 100 000

„ 100 000
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Uebertrag : Mk . 6 820000
16 ) Spezialkommissare zur Untersuchung der einzelnen

Landesteile für Ackerbau , Plantagenbau und Viehzucht „ 200 000
17 ) Zur Bekämpfungder Viehseuchen und der Schädlinge

des Plantagenbaus ........... „ 50000
18 ) Zur bergmännischenUntersuchuug der Schutzgebiete . „ 100 000
19 ) Unterstützung und Prämien für private Mutung . » 100 000

III .

20 ) Untersuchung des Uhehe - und des Kondelandes auf
Eignung für europäischenSiedlung ..... „ 50 000

Ä1 ) Ansiedelung von Eingeborenen des Binnenlandes in
den ostafrikauischen Küstengegenden ...... . 100 000

22 ) Zur Verbesserung der Rinderrasse in Ostasrika . . „ 50 000
23 ) Entschädigung der Landgesellschaften in S . - W .- A . . „ * ) 100 000
24 ) Untersuchung der Grundwasserverhältnissein S . - W .- A . „ 40000
25 ) Für Brunnenbohrungen in S . - W .- A ...... „ 300 000
26 ) Für zwei Stauanlagen ^ ) ......... „ 1 500000
27 ) Anlage von Stationen im nördlichen Graslande von

Kamerun .............. „ 200000
28 ) Für Wegebauten in Kiautschou ....... „ 100000
Ä9 ) Für ein Dampfboot für Neuguinea ...... „ 50000
30 ) Untersuchung der Eignung Neuguineas für europäische

Ansiedlung und für Deportation ...... 30 000
Mk . 9 790 000

s ) Auf zwanzig Jahre !
SS ) Aus acht Jahre verteilt .

Es wird sich nach dieser Berechnung um eine jährliche Mehrausgabe
von etwa 10 Millionen Mark , vom 9 . Jahre an nur von 8 >/2 Mill . Mk .
auf 20 Jahre handeln , um unsere Kolonien für eine schnelle Entwicklung
gehörig auszurüsten .

Freilich werden dazu noch erhebliche einmalige Ausgaben treten ,
die z . T . noch gar nicht zu schätzen sind , und die im Anleihewege aufge¬
bracht werden müssen . Dahin gehören die Kosten für Kabelanlagen , für
die Entwaffnung der Ovambo , für weitere Kolonialkriege in Kamerun ,
Ostafrika usw . , für die Siedlung in Südwestafrika ( ca . 50 Mill .) uud
anderen Kolonien , für den Ausbau des Hafens von Swakopmund ( 10 Mill . ? )
u . dgl . m . —

Der Reichszuschuß , den wir zurzeit für die Kolonien alljährlich
leisten , beträgt rund 30 Mill . Mark (davon entfällt auf Kiautschou mehr
als ein Drittel ) . Die vorgeschlageneErhöhung bedeutet eine jährliche
Mehrausgabe von 33 ^ «/ ^ und ist folglich nicht gerade als exorbitant
zu bezeichnen . Sie kann um so weniger Anlaß zu Bedenken geben , als
die voraufgehenden Untersuchungenwohl zur Evidenz gezeigt haben , daß
ohne eine solche Erhöhung der Aufwendungen für die Schutz¬
gebiete ein fast völliger Stillstand der Entwicklung mit
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ziemlicher Sicherheit zu erwarten ist . Die Aussicht , jemals aus
der Kalamität der Reichszuschüsse herauszukommen , ist dann völlig gleich
Null , und die Hoffnungen , die wir auf unsere Kolonien gesetzt haben ,
würden nur zu einem so geringen Teile Erfüllung finden können , daß
es besser wäre , die ganze Kolonialpolitik aufzugeben .

Mit dem für unser Nationalvermögen nicht zu schweren Opfer von
20 X 40 Mill . ordentlicher und ca . 200 Mill . außerordentlicher Aus¬
gaben (— einer Milliarde ) können wir aber die Kolonien in zwanzig
Jahren soweit gebracht haben , daß die Erntezeit beginnt , daß wir mit
Zins und Zinseszins aus ihnen den Nutzen für unseres Vaterlandes
Macht und Wohlfahrt zu schöpfen uns anschicken können , um deswillen
wir die Kolonien erworben haben .
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